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Zahl des Monats

Gefährlich
In mehreren Gebäuden der Hei-
delberger Universität wurde Asbest 
verbaut. Wie schädlich das, ist lest 
ihr auf  Seite 4

Gekappt
soll die Möglichkeit werden, den 
Studenten wissenschaftliche Auf-
sätze online zugänglich zu machen. 
Genaueres auf Seite 5

Getürkt
1,5 Millionen Türken wohnen in 
Deutschland, ihre Kultur hat längst 
Fuß gefasst, nur ihre Sprache will 
keiner lernen. Mehr auf Seite 8

Geschlechterkampf
liefern sich unsere Redaktuere Ziad-
Emanuel Farag und Kai Gräf. Wie 
beide zum Gendern stehen, lest ihr 
auf Seite 2

Gemausert
hat sich die Halle02 in Heidelberg. 
Zehn Jahre besteht sie nun schon. 
Doch nun steht ihre Zukunft wieder 
auf der Kippe Seite 9

Geöffnet
hat wieder das Stadttheater. Nach 
drei Jahren Renovierung und Er-
weiterung erstrahlt es bald wieder 
in neuem Glanz Seite 11

Gehirn
Wie unser Denkapparat funktioniert 
versucht ein internationales Team in 
Europa herauszufinden. Mehr dazu 
im Interview auf Seite 13

Es gibt diese schrecklichen 
Wörter, diese Wörter die mancher 
sagen will, weil sie subtil Intel-
lekt signalisieren sollen, diese 
Post- und Neo-Konstruktionen, 
die der Lauf der Zeit gebiert, 
weil er einfach nicht enden will, 
die sich im studentischen Milieu 
still und stetig vermehren wie 
der samtweiche Schimmel im 
WG-Kühlschrank. Und es gibt 
diese schrecklichen Wörter, die 
mancher sagen will, weil ihr 
Aussprechen mit diesem unbe-
stimmten Gefühl verbunden ist, 
das Ekel und Genugtuung vereint 
und auf die man stets vermeidet 
zu reagieren, wie man gerne will. 
Prokrastination ist solch ein Wort, 
das immer öfter und in beide der 
obigen Kategorien fällt. Es ist 
zudem ein schmeichelhaftes Wort, 
denn es ist frei von Wertung, von 
negativer Konnotation, wie es 
der treffendere Begriff Faulheit 
wäre. Es beschreibt den Prozess 
oder Nicht-Prozess des Aufschie-
bens. Seine Verwendung ist eine 
Beichte vor dem Spiegel, der die 
unendlichen Wäscheberge, die 
quellenden Mülltüten, vor allem 
aber die jungfräulich unberührten 
Bücherstapel in unserem Rücken 
zeigt und uns erinnert an das, was 
nicht war und das, was kommen 
muss. Es ist mit dem Latein am 
Ende zumindest klanglich ähnlich 
geblieben, etymologisch aber 
radikal gewandelt. Die wörtliche 
Bedeutung „Vertagung“ haben 
wir Studenten mit der bewährten 
Praxis unsere Hausarbeiten in 
Nachtschichten zu verschieben 
gründlich ins Gegenteil verkehrt. 
Doch die Prokrastination ist auch 
eine doppelte Rettung: Erstens 
für die Glosse dieser Ausgabe, 
zweitens für mich, da ich einen 
Grund hatte, die Arbeit an meiner 
Hausarbeit zu vertagen. (hcm)

Tassen Glühwein 

200 000

Gewählt 
wurde am 6. November der Präsi-
dent der Vereinigten Staaten. Wie 
unsere Redakteurin den Tag in den 
USA erlebte, lest ihr auf Seite 15

Schweineteuer
Heidelberg ist zu klein für seine Studenten

Da freut sich der frischgebackene 
Abiturient, dass er in Heidelberg 
studieren darf. Und dann sieht er 
die Mietpreise. Diese sind womög-
lich ein Grund dafür, dass mehr als 
die Hälfte aller Studenten gar nicht 
mehr in Heidelberg wohnt, sondern 
zu den 70 000 Pendlern gehört.

Christoph Nestor vom Mieterver-
ein erzählt: „Wenn München in der 
Champions League des Wohnungs-
markts spielt, dann ist Heidelberg 
in der Bundesliga. Wir stehen auf 
Platz fünf der teuersten deutschen 
Städte. Das heißt, wir haben einen 
schweineteuren Wohnungsmarkt!“ 

Teuer ist der Wohnraum, weil er 
begehrt ist. Und da er begehrt ist, 

können das Leute ausnutzen, die 
eine Wohnung zu vergeben haben. 
„Es ist unglaublich dreist, was die 
Leute hier einem als Zimmer anbie-
ten“, schimpft Anne-Julie. „Einmal 
zeigte mir ein älterer Herr ein Sofa 
als Bett, eine Kücheninsel mit ver-
sifftem Geschirr und ein Badezim-
mer, das aussah wie eine Baustelle. 
Und die Möbel sollte ich natürlich 
übernehmen.“ 

Die Pharmazie-Studentin wusste 
vor einem Monat noch nicht, in 
welche Stadt sie ziehen würde. 
Dafür trage aber nicht die Univer-
sität schuld. „Unsere Studienplätze 
werden nicht durch Heidelberg, 
sondern zentral durch Hochschul-

Die Stadt platzt aus allen Nähten:  Fast alle Wohnheime sind belegt, für eine 
private Wohnung brauchen Studenten viel Geld und Geduld.  können sie nur 
pendeln oder im besten Falle bei Freunden übernachten. 

start zugewiesen. So können wir gar 
nicht frühzeitig nach Wohnungen 
suchen.“ Erst am 24. September 
erhielt sie die Zusage für Heidel-
berg. Seitdem musste sie von Kai-
serslautern vier Stunden am Tag 
pendeln. „Einen Platz im Wohnheim 
konnte ich mir als Akademikerkind 
gleich abschminken.“ 

Bafög-Empfänger und gesund-
heitlich Benachteiligte haben hier 
Vorrang. Und trotzdem kann das 
Studentenwerk den Bedarf nicht 
decken: Rund 5000 Wohnheim-
plätze gehören dem Studentenwerk, 
ungefähr genau so viele Anfragen 
kamen zum neuen Semester an. Zu 
bewältigen wäre das Problem viel-
leicht, wenn nur Erstsemester einen 
Platz bekämen.

Der Verwaltungskostenbeitrag wird nächstes Jahr um 20 Euro erhöht

Im kommenden Jahr werden wir uns 
auf eine Erhöhung des Verwaltungs-
kostenbeitrags einstellen müssen. 
Das Ministerium für Wissenschaft, 
Forschung und Kunst hat einen Ge-
setzentwurf vorgelegt, in dem der 
Betrag im Sommersemester 2013 
um 20 auf 60 Euro angehoben wird. 
Der Grund ist die Konsolidierung 
des Landeshaushalts, zu der auch 
das Ministerium von Theresia Bauer 
seinen Beitrag leisten muss.

Durch den doppelten Abiturjahr-
gang gibt es im drittgrößten Bun-

desland inzwischen auf 350.000 
Studenten. Rund 30.200 sind es 
derzeit in Heidelberg. Die grün-rote 
Landesregierung hat Bauer zufolge 
genug Vorbereitungen getroffen, 
um die große Zahl an Studienplatz-
bewerbern zu bewältigen. Im Ver-
gleich zum Vorjahr stieg die Anzahl 
um acht Prozent. Die zusätzlichen 
Kosten in Höhe von knapp 200 Mil-
lionen Euro, unter anderem für den 
Neubau von Wohnheimen, kann das 
Land jedoch nicht alleine stemmen. 
Der höhere Verwaltungskostenbei-

trag soll 12 Millionen Euro einbrin-
gen. Der Verwaltung sind jedoch 
keine Mehrkosten in dieser Größen-
ordnung entstanden. Daher üben 
Studentenvertretungen und die 
CDU-FDP-Opposition im Landtag 
Kritik: „Die Anhebung des Verwal-
tungskostenbeitrages dient einzig 
der Haushaltssanierung“, bemän-
gelt ebenfalls die Landesstudieren-
denvertretung. „Eine ausreichende 
Finanzierung der Hochschulen ist 
im Interesse der ganzen Gesell-
schaft und sollte deswegen Auf-

gabe des Staates sein, nicht die der 
Studierenden. Baden-Württemberg 
und die Bundesrepublik Deutsch-
land müssen andere Möglichkeiten 
finden, ihre Haushalte auszuglei-
chen.“ CDU-Hochschulexperte 
Dietrich Birk spricht von einer 
„Einführung von Studiengebühren 
durch die Hintertür“, sollte es wei-
tere Beitragserhöhungen geben.

Diese Kritik überrascht: Der Ver-
waltungskostenbeitrag wurde 2003 
von der schwarz-gelben Landesre-
gierung eingeführt. (pfi)

Studenten zahlen fürs Land

Fortsetzung auf Seite 7
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Die verschiedenen Arten zu gendern

Generisches Maskulinum:
Am häufigsten genutzte Form, 
da erst seit 1953 Frauen und 
Männer im Grundgesetz 
als gleichberechtigt gelten. 
Das generische Maskulinum 
schließt Frauen und Trans-
gender ein, ohne diese explizit 
zu erwähnen. Laut dem 
Gleichstellungsgesetz von 
2001 ist diese Form nicht mehr 
ausreichend.

Klammer und Schrägstrich:
Diese Variante ist laut Duden 
eine Vereinfachung der 

Doppelnennung, also 
„Student/-in“ oder 
„Student(in)“. Kritikpunkt ist 
die suggerierte Nebensäch-
lichkeit der weiblichen Form.

Binnen-I:
Das Binnen-I stammt 
ursprünglich aus den 
Schweizer Medien. Diese 
Schreibweise stellt sich gegen 
die deutsche Rechtschreibung, 
nach der Wörter nur am Anfang 
mit Großbuchstaben versehen 
werden dürfen. Manche 
Feministinnen sind der 

Ansicht, das phallische 
Binnen-I sei diskriminierend.

gender_gap und Sternchen:
Da die meisten Versionen eine 
Aufteilung in zwei Geschlech-
ter zur Folge haben, erschuf 
Steffen Kitty Herrmann 2003 
den Unterstrich, der auch 
trans- und intersexuelle 
Menschen miteinbeziehen 
soll. Das Sternchen ist dem 
Internet entlehnt. 
In Suchmaschinen werden 
Begriffe so abgekürzt, um alle 
Endungen mit einzuschließen.

Zwei Redakteure über das Für und Wider geschlechtsneutraler Sprache

Gendern: Muss das sein?
In der Redaktion gab es eine lange Debatte 
darüber, welche Rolle Sprache in der männer-
dominierten deutschen Gesellschaft spielt. 
Oft wird behauptet, dass man sexistisch 

ist, wenn man mit der männlichen Form, die 
weibliche Form mit einschließt, wie es auch 
so schön in einigen Satzungen der Universi-
tät Heidelberg steht. Macht man nun Kinder, 

die die deutsche Sprache erst lernen, damit 
zu Sexisten? Kai Gräf und Ziad-Emanuel Farag 
äußern sich dazu, ob es daher geboten ist, 
sich geschlechtsneutral auszudrücken. (zef)

NEINJAZiad-Emanuel JAZiad-Emanuel JA Farag
Aktiv in der Fachschaftskonferenz, JAAktiv in der Fachschaftskonferenz, JA
studiert  Philosophie, betreut das 

Ressort Hochschule und meint:  „Wer 
nicht gendert, ist, ob gewollt oder 

Kai 
GräfNEINGräfNEINJuso, studiert Geschichte, leitet NEINJuso, studiert Geschichte, leitet NEIN

das Ressort „Feuilleton“ und 
sagt: „Wer gendert, verkennt 

die Wirkung seiner Absichten.“ 

Das entlarvende Hauptargument gegen 
Gendern in Texten schlechthin ist, dass 
die männliche Form als kürzere besser 
lesbar sei. Auf den ersten Blick leuchtet 
dies mehr als ein, doch ist es zugleich 
Ausdruck des traditionellen Sexismus: 
Wieso haben wir uns daran gewöhnt, dass 
die maskuline Form als kürzere Form die 
Grundform ist? Warum ist sie außerdem 
repräsentativ für alle? 

Die Antwort ist offensichtlich: In der 
europäischen patriarchalen Tradition 
ist die Geltung und Macht des männ-
lichen Geschlechts noch heute in vielen 
Bereichen, Branchen und Regionen 
nahezu allumfassend, dementsprechend 
sind Frauen bedeutungslos. Dies schlägt 
sich nieder im generischen Maskulinum! 
Hier ist die deutsche Sprache besonders 
sexistisch. Zwar gibt es im Englischen 
auch ursprünglich männliche Formen wie 
„teacher“, die die Frauen miteinschließen. 
Doch sind diese inzwischen geschlechts-
neutral geworden, eine weibliche Neben-
form gibt es nicht mehr.

Wie sexistisch unsere Sprache ist, zeigt 
sich an einigen Berufsbezeichnungen, 
die wenig angesehen sind. Solche wären: 
Putzfrau, Krankenschwester und Sekre-
tärin. Alle drei Fälle sind besonders 
verräterisch: Die Analogieformen Kran-
kenbruder und Putzmann gibt es nicht, 
man spricht dann hochtrabend von einem 
Raum- oder Krankenpfleger. Im Falle der 
Sekretärin gibt es sogar die männliche 
Form Sekretär. Doch Sekretär heißt etwas 
völlig anderes, wie der Blick auf Parteien 
zeigt, wenn von einem Generalsekretär 
die Rede ist. 

An diese sexistische Gesellschaftsstruk-
tur knüpft das zweite Hauptargument 
gegen das Gendern an: Das Gendern ist 
nur ein Symptom; nicht das Symptom 
ist zu bekämpfen, sondern die Ursache. 
Das Bewusstsein und das Denken des 

Menschen werden jedoch wesentlich 
geprägt von der Sprache in seiner Umge-
bung. Mit dem Erlernen einer Sprache 
geht auch einher, dass man besonders im 
Falle der Muttersprache ihre Kategorien 
übernimmt. Der Mann und eben nicht 
die Frau ist wie ein Familienoberhaupt 
stellvertretend für die Gesamtheit. 

Der Blick auf Mädchenschulen zeigt, 
dass man solche sexistischen Konzepte 
und Stereotype hinsichtlich ihrer Wirkung 
nicht unterschätzen darf: Gelten gemein-
hin Mädchen als generell schwächer in 
mathematischen und naturwissenschaft-
lichen Fächern, so zeigt sich an Mäd-
chenschulen ein scheinbar unerwartetes 
Bild: Dort gibt es dasselbe Leistungsni-
veau und dieselbe Notenverteilung wie an 
gemischten Schulen, obwohl es dort keine 
männlichen Schüler gibt. Das heißt im 
Umkehrschluss: Wird den Schülerinnen 
nicht andauernd vorgehalten, dass ihnen 
Mathematik weniger läge, liegt es ihnen auf 
einmal genauso wie Jungen. Dies beweist: 
Rollenzuschreibungen prägen die Indivi-
duen einer Gesellschaft zumeist – und das 
ist das Entscheidende – unbewusst. Die 
Rechnung, die sexistische Sprache wäre 
als bloßes Symptom vernachlässigbar, 
ist eine Milchmädchen- und eben keine 
Milchjungenrechnung.

Dass diese Ansicht nicht völlig verkehrt 
ist, weiß inzwischen auch der Deutsche 
Bundestag, der nun auch Wert auf eine 
geschlechtsneutrale Sprache legt. Gen-
dern ist aber immer nur der Anfang. 
Das veränderte Sprachbewusstsein muss 
sich über kurz oder lang in sichtbaren 
Ergebnissen niederschlagen! Wer glaubt, 
durch Gendern Sexismus zu bekämpfen, 
der irrt. Wer jedoch nicht gendert, ist, ob 
gewollt oder nicht, sexistisch.

Es ist so leicht, ein guter Mensch zu 
sein. Man fügt sich den Konventionen 
der Political Correctness, verbannt alles 
Virile aus seinem Wortschatz, und schon 
sind Jahrhunderte der Unterdrückung 
der Frau mindestens aufgewogen. Dann 
gibt es keine Bürgermeister mehr, keine 
Ampelmännchen, und, bitte, weil gerade 
Saison ist, schon gar keine Weihnachts-
männer. Alles andere ist Sexismus.

Die Apologeten der geschlechterge-
rechten Sprache legen nicht nur ein inte-
ressantes Verständnis von herrschaftsfreier 
Diskussion an den Tag – wer sich ihren 
Regeln nicht beugt, ist raus – sondern 
beweisen auch sonst allerhand Kreativität: 
Die Sprache Schillers und Heines wird 
durch ungelenke Wendungen malträtiert 
und mit Binnen-Strichen, -Sternchen oder 
-Herzchen so lange durchlöchert, bis sich 
Männlein, Weiblein und alles dazwischen 
darin aufgehoben fühlen. Die Vernünf-
tigeren unter den Sprachakrobaten haben 
erkannt, dass diese Verballhornungen 
nicht nur unlesbar, sondern vor allem 
unsprechbar und damit praxisuntauglich 
sind. Sie versuchen, dem Problem durch 
die Verwendung von Partizipien zu entge-
hen, wie sie sich inzwischen auch an den 
Universitäten durchgesetzt hat. Allein: 
Falsches Deutsch wird nicht dadurch kor-
rekt, dass es dem guten Zweck dient. Die 
Rede von den „Studierenden“ ist schlicht 
unsinnig, weil es auch nach Bologna nie-
manden gibt, der unentwegt studiert.

Die Feministinnen und Feministen 
liegen aber nicht nur in der Praxis falsch; 
sie irren auch in der Theorie. Die Erkennt-
nis des Konstruktivismus, dass Sprache 
die Wirklichkeit nicht nur beschreibt, 
sondern selbst mitformt, halten sie für 
die Wurzel allen Übels und folgen beden-
kenlos der unseligen Judith Butler dahin, 
wo man die Existenz eines biologischen 

Geschlechts gleich ganz leugnet. Das ist 
nicht nur naturwissenschaftlich ziemlicher 
Unfug, sondern greift selbst konstruk-
tivistisch gedacht zu kurz. Konstruiert 
man durch die konsequente Verwendung 
sowohl männlicher als auch weiblicher 
Formen nicht erst die Gruppen „Mann“ 
und „Frau“ und hebt damit Eigenschaften 
hervor, die in den meisten Kontexten – 
in einer geschlechtergerechten Idealwelt 
sowieso – gar nicht relevant sind?

,Wer gendert, verkennt, die Bedeutung 
der Sprache zugestanden, die Wirkung 
seiner guten Absichten. Soll die geschlech-
tergerechte Sprache möglichst alle Hörer 
und Leser unterschiedslos miteinbezie-
hen, erreicht sie in der Realität mitunter 
das Gegenteil: Die Aufblähungen und 
Kunststücke, die dafür nötig sind, und 
die Blödsinnigkeiten, die sie bisweilen 
hervorbringt („jemensch“ statt „jemand“), 
scheinen die Distanzen zwischen Adres-
saten und Sprechern eher zu vergrößern. 
Wer fühlt sich schon angesprochen von 
einer Konsenskultur, deren gleichförmige 
Vertreter einem ständig den erhobenen 
Zeigefinger entgegenhalten? Geschlech-
tergerechte Sprache bindet eben nicht alle 
ein, sondern trägt zum Verfall der poli-
tischen Kommunikation bei. (Ganz zu 
schweigen vom ästhetischen Verfall, der 
mit konsequentem Gendern einhergeht 
– man stelle sich nur Brechts Lyrik oder 
Goethes Faust in geschlechtergerechter 
Sprache vor!)

Frauen verdienen in Deutschland im 
Schnitt 22 Prozent weniger als Männer. 
Jedes Binnen-I sollte durch die Nen-
nung dieses Fakts ersetzt werden. Dann 
änderten wir vielleicht die Wirklichkeit, 
anstatt uns mit sprachlichen Ersatzhand-
lungen zu begnügen.
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Reportage

Ein Bericht von der wohl größten               
US-Wahlparty Baden-Württembergs

Als Barack Obama um 7:35 Uhr in 
Chicago vor seine Anhänger tritt, 
werden im DAI noch die Spuren der 
vergangenen Nacht beseitigt. Auf 
dem Boden sind leere Bierflaschen 
zurückgeblieben, an dem ein oder 
anderen Stuhl kleben noch Sen-
freste. Den fast leeren Saal zieren 
vor Nervosität klein gefaltete „Stars 
and Stripes“. Großformatige Por-
träts der vormaligen Kontrahenten 
werden abgeräumt. Die fulminante 
Rede des alten und neuen US-Prä-
sidenten erreicht hier niemanden 
mehr.

Zwölf Stunden zuvor stehen sich 
der Präsident und sein Herausfor-
derer noch gegenüber. Davor füllt 
eine gespannte Menge gleich alle 
drei Stockwerke des Deutsch-Ame-
rikanischen Instituts – dem Ort in 
Baden-Württemberg, um die US-
Wahl zu verfolgen. So jedenfalls 
sehen das die Kollegen vom SWR, 
die vielen Hundert, überwiegend 
deutschen Besucher und Jakob Köll-
hofer, Direktor des Instituts. „Die 
‚Election Night‘ ist schon seit 1980 
eine feste Tradition im DAI“, sagt er 
und freut sich besonders, dieses Mal 
viele junge Leute zu sehen. Wann er 
mit einem Ergebnis rechne? „Frü-
hestens sechs Uhr.“ Verdutzt blicken 
wir uns an; auf ein amerikanisches 
Frühstück waren wir eigentlich 
nicht eingestellt.

Auch wenn zu diesem Zeitpunkt 
noch keine Stimme ausgezählt ist, 
steht ein Sieger bereits fest. Bei der 
Podiumsdiskussion zwischen dem 
flippigen Republikaner Scott Cum-
mingham und seinem Widerpart 
John McQueen hat der „Democrat 
Abroad“ eindeutig die Sympathien 
auf seiner Seite. Im bestens gefüllten 
Saal ist inzwischen die typische 
DAI-Hitze entstanden; gespannt 
verfolgen die Zuschauer den Schlag-
abtausch. Ein wenig spiegelt sich der 
große Showdown hier im Kleinen 
wider: Während Cummingham von 
Beginn an kräftig austeilt und keine 
Gelegenheit ungenutzt lässt, über 
die demokratische Regierungsbilanz 
herzuziehen, tritt John McQueen 
– ganz auf die Wahlkampftaktik 
seines Präsidentschaftskandidaten 
setzend – seinem Streitpartner 
gelassen entgegen. „Die Menschen 
in Amerika mögen die Gesetze von 
Obama nicht“, wettert der Republi-
kaner. Der Demokrat hält entgegen: 
„Obamas guter Ruf dringt bis nach 
Europa, das Problem in Amerika ist 
die fehlende Transparenz.“

Das kommt beim Publikum gut 
an. Umfragen hatten gezeigt, dass 
eine überwältigende Mehrheit der 
Deutschen eine zweite Amtszeit 
Barack Obamas befürworten würde. 
Und auch die Abstimmung im DAI 
fällt deutlich aus: Der Amtsinhaber 
lässt seinen Herausforderer Mitt 
Romney mit 481 zu 38 Stimmen 
weit abgeschlagen zurück.

Warum sind sich die US-Wähler 

so uneinig, wo den Europäern die 
Entscheidung so leicht fiele? „Die 
Unterstützung der Deutschen für 
Obama bietet eine Gelegenheit, 
den eigenen Antirassismus ein 
bisschen unter Beweis zu stellen“, 

Wenn Amerika wählt, ist das Deutsch-Amerikanische Institut (DAI) in Heidelberg einer der geeignetsten Orte, um 
das Spektakel live zu verfolgen. In der Stadt, in der die Verbindung zu den Vereinigten Staaten nicht zuletzt durch 
die mehreren Tausend hier lebenden US-Amerikaner besonders eng ist, bot sich hier die Gelegenheit, Diskussionen, 
Expertenmeinungen und Kommentare einzufangen und den Wahlsieg Barack Obamas nicht am Morgen dem Radio 
zu entnehmen, sondern Staat für Staat mit durchzustehen.

Von Johanna Mitzschke, Michael Graupner und Kai Gräf

meint Manfred Berg. Er ist Inhaber 
des Lehrstuhls für Amerikanische 
Geschichte in Heidelberg und hat 
selbst in den Vereinigten Staaten 
gelebt. „Obama verkörpert das 
Amerika, das wir uns wünschen“, 
sagt Berg, während Romney und die 

Republikaner „sich einem fahnen-
schwenkenden Right-or-Wrong-My 
Country-Chauvinismus verpflichtet“ 
haben, der im Rest der Welt nicht 
gut ankomme.

Erstaunlich ist, dass die nun schon 
vier Jahre andauernde Unterstützung 
Barack Obamas im moralistischen 
Europa auch angesichts seiner 
zweifelhaften außenpolitischen 

Leistungen nicht geschwunden ist. 
Denn weder ist, wie er vor dem letz-
ten Wahlkampf versprochen hatte, 
das Gefangenenlager Guantánamo 
geschlossen, noch der Nahe Osten 
befriedet. Den Drohnen-Krieg in 

Afghanistan hat Obama sogar noch 
verschärft. „Man sieht ihm mehr 
nach“, erklärt Manfred Berg.

Wen Eckhart Würzner an diesem 
Abend unterstützt, wird spätestens 
um 0:30 Uhr klar. Da darf der 
Oberbürgermeister von Heidelberg 
in die für ihn ungewohnte Rolle des 
Journalisten schlüpfen. Via Skype 
telefoniert er mit Christoph von 
Marschall, dem USA-Korrespon-
denten des Tagesspiegel. Schnell 
spiegelt ihr Gespräch die deutsche 
Wahlberichterstattung wider – über 
die allerorten zu hörenden Phrasen 
kommt auch der Oberbürgermeister 
nicht hinaus.

Jenseits des Ozeans sieht es der-
weil weiter knapp aus. Zwar ver-
lassen einige Obama-Anhänger, als 
um kurz nach ein Uhr Mitteleuro-
päischer Zeit die ersten Prognosen 
auf der Leinwand erscheinen, sie-
gessicher das DAI. Der Präsident 
hat laut ersten Hochrechnungen im 
Swing State Florida die Nase vorn. 
Allerdings ist um diese Zeit erst ein 
Prozent der Stimmen ausgezählt, 
und das Florida-Ergebnis stand 
noch einige Tage danach nicht fest. 
Vorerst bleibt es also spannend.

Indes versorgt sich, wer sich an 
diesem Abend gänzlich amerika-
nisch fühlen möchte, mit badischem 
Rothaus-Bier und Hotdogs, die sich 
als Vollkorn-Brötchen mit Wiener 
Würstchen entpuppen. Ein Tisch 
bietet Fähnchen, Hüte, Wimpel 
an – alles in den Farben des Star-
Spangled Banner und, natürlich, 
alle „Made in China“. Im Unter-
geschoss läuft dazu, gänzlich ohne 
Anspruch darauf, sich irgendwie ins 
Abendprogramm einzufügen, ein 
Chaplin-Film. 

Ein bisschen skurril nimmt 
sich auch das Bild in der Biblio-
thek aus, wo zwischen Unmengen 
Büchern Wolf Blitzer vom CNN 
die aktuellsten Prognosen verkün-
det. Darunter thront Institutsleiter 
Köllhofer, zufrieden angesichts des 
sich abzeichnenden Vorsprungs für 
den Präsidenten.

Union, der Romneyschen Kombi-
nation aus Wirtschaftsliberalismus 
und gesellschaftspolitischer Ges-
trigkeit nicht unverdächtig, weist die 
Vermutung weit von sich. „Unser 
Standpunkt ist klar für Obama“, so 
Matthias Kutsch von der JU Heidel-
berg, der den Wahlabend ebenfalls 
im DAI verfolgt. 

Wie kommt es, dass bei so viel 
Einmütigkeit die Deutschen den-
noch solche Begeisterung aufbrin-
gen können für einen Wahlkampf, 
von dessen Ausgang erst am Früh-
stückstisch zu erfahren vollkommen 
ausreichte?

„Der amerikanische Wahlkampf 
ist einfach eine Riesenshow. Im 
Vergleich sind unsere Wahlkämpfe 

wie Weihnachtsfeiern bei der Heils-
armee“, versucht Manfred Berg die 
Aufmerksamkeit hierzulande zu 
deuten. „Sie haben charismatische 
Führer, sie haben Schurken. Die 
Leute sind davon fasziniert.“ 

Kurz vor 5 Uhr am Morgen ist 
die Hälfte der Stimmen ausgezählt. 
Den Wahlmännern nach liegt zwar 
noch immer Romney vorne, doch 
zeichnen sich für den Präsidenten 
Mehrheiten in den noch nicht aus-
gezählten Swing States ab.

Noch immer sind etwa einhundert 
Zuschauer im DAI. Die Hörfunk-
dame des SWR ist in ihrem Über-
tragungswagen verschwunden. Wer 
jetzt noch hier ist, wird auch nicht 
mehr nach Hause gehen, bevor die 
Wahl entschieden ist. Zu lange hat 
man schon gewartet. Amerikaner 
sind jetzt kaum noch zu sehen – die 
verrückteren Wahl-Verfolger sind 
die Deutschen.

Um 5:20 Uhr verkündet CNN 
plötzlich: „Barack Obama re-
elected!“ Für einen Moment fährt 
noch einmal Begeisterung in den 
übernächtigten Haufen, der einmal 
Menge gewesen war. Applaus für 
den Sieger, Freibier für uns. Unsi-
cher, ob man sich die Standing Ova-
tions gegenseitig zollt, weil man die 
Nacht überstanden hat, oder dem 
Mann, der einen ohnehin jetzt nicht 

sehen kann. Danach löst sich die 
Gesellschaft gemächlich, aber doch 
rasch auf. Man war nicht geblieben, 
um ausgelassen zu feiern. Eher, um 
einmal tief durchzuatmen und mit 
dem Wissen schlafen zu gehen, dass 
der richtige Präsident geblieben ist. 
Am Ende war es der Swing State 
Ohio, der den Ausschlag gab.

Als wir das DAI verlassen, fahren 
die Bahnen im Zehnminutentakt, 
die Bäcker liefern ihre Brötchen 
aus, im Briefkasten findet man 
die Zeitung. Niemand kann sicher 
sein, ob all das der Fall wäre, hätte 
Mitt Romney die Wahl gewonnen. 
Einstweilen können wir uns darauf 
verlassen.

Hier treffen wir auch auf einen 
„echten“ Amerikaner, der unter all 
den wahlbegeisterten Deutschen 
wahrlich nicht leicht zu finden 
war. Abgestimmt habe er schon per 
Briefwahl, erzählt uns Neil Salomon, 
der in Heidelberg bei einem kleinen 
Wissenschaftsverlag arbeitet. 

Weshalb er Obama unterstützt? 
„Because I‘m scared of Romney!“ 
Auf die Frage, was denn so schlimm 

am republikanischen Kandidaten 
sei, rät er nur: „Remember what it 
was like under Bush.“

Salomon bestätigt uns, was die 
deutschen Medien seit Wochen 
berichten: Dass die USA tief 
gespalten seien und die wenigen, 
umkämpften ‚Swing States‘ wah-
lentscheidend sein würden. Seine 
Prognose für den Abend: „Ohio 
could be the Florida of 2012.“

Zurück im Saal wird jede Nach-
richt über einen Staat, dessen 
Wahlmänner an Obama gehen, mit 
Applaus quittiert. Gewinnt Romney, 
herrscht nur eisiges Schweigen – 
einen letzten Republikaner sucht 
man hier vergeblich. Selbst die Junge 

Die verrückteren 
Zuschauer sind die          

Deutschen

„Obama verkörpert 
das Amerika, das wir            

uns wünschen“

F
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o:
 d

ai

Nicht müde werden

Einige halten durch bis um 5.20 Uhr das Ergebnis feststeht.

Foto: kgr

 Spannung: Die Entscheidung über den Wahlsieg fi el in den Swing States.
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Württemberg, Berlin, Bremen und 
Brandenburg an der Reihe. Hessen  
hingegen verteilt seine Umstellung  
auf G8 auf drei Jahre. Damit fand 
dieses Jahr dort nur die erste Etappe 
statt.

In Heidelberg eingeschrieben 
haben sich in diesem Semester rund 
6200 angehende Akademiker, davon 
4800 im ersten Semester. Mit even-
tuellen Nachrückern könnte dies die 
Spitzenwerte vom Wintersemester 
2011/12 erreichen, in dem sich 6300 
Neuimmatrikulierte befanden, unter 
ihnen 4900 Erstsemester.

Zum Vergleich: In den vorange-
gangen Wintersemestern 2009/10 
und 2010/11 waren es durchschnitt-
lich noch 5500 Immatrikulationen, 
unter denen sich 4200 Erstseme-
sterstudenten befanden.

Interessant ist dabei, dass einige 
Fächer sogar unterbelegt sind. Bei-

spielsweise in Soziologie waren zu 
Beginn der Vorlesungszeit noch 
Plätze frei. Für drei künftige Sozio-
logen wirkt der Jahrgang somit auch 
nicht überfüllt. Was ihnen aber auf-
fällt, sind die 18-jährigen Studenten, 

„die vielleicht noch etwas grün hinter 
den Ohren sind“. Außerdem hatten 
sie Schwierigkeiten bei der Woh-
nungssuche. „Wir wissen aber nicht, 
wie es die Jahre davor war.“ 

Von den Lehrämtersstudien-
gängen hört man Ähnliches. Birte 
studiert Englisch und Französisch 
auf Lehramt und meint: „Uns hat 
man in beiden Fächern gesagt, es 
seien sogar weniger Studenten als 
erwartet.“ Moritz kann sich vorstel-
len, dass das an den Eignungstests 
liegt, die eingeführt wurden. „Viel-
leicht haben diese abschreckend 
gewirkt.“

Da klingt es bei den Juristen schon 
anders. Glaubt man der Facebook-
gruppe, in der sich die Neulinge 
sammeln, dann sind es schon fast 
400 Studenten. „Überfüllt? Wir 
nennen das kuschelig!“, schreibt 
Viktoria und sammelt mit dieser 
Aussage gleich sechs „Likes“. Jana 
kommentiert: „Ich hab‘s mir schlim-
mer vorgestellt“. Tina ergänzt: „Ich 
denke, dass eher diejenigen etwas 
davon abbekommen, die gar keinen 
Platz kriegen.“ Zwei Kommilitonen 
drückten auf „Gefällt mir“.

In Kirchengeschichte soll es 
dieses Jahr 150 Neulinge geben. 
Caro meint, dass das Institut dafür 
aber gut vorgesorgt habe. Seminare 
gibt es ausreichend und Probleme 
bei den Toiletten sind schon aus den 
Vorjahren bekannt.

Trotz Ansturm scheint sich die 
„Katastrophe“ also weitestgehend 
in Grenzen zu halten. (sra)

Wird Heidelberg  vom Doppeljahrgang überrannt?

Ansturm auf die Uni 

Man stelle sich ein altehrwürdiges 
Unigebäude vor, dass von einer 
Horde zahnbespangter 17-jähriger 
überschwemmt wird. Die Dozenten 
werden heiser, die Putzfrauen be-
kommen die Toiletten nicht mehr 
sauber und eine Viertelstunde vor 
Beginn ist jede Veranstaltung be-
reits überfüllt.

In den letzten Jahren waren der 
doppelte Abitur-Jahrgang und seine 
Folgen immer wieder Nährboden für 
solche wilden Spekulationen. 2011 
wurde die Wehrpflicht abgeschafft 
und in Bayern und Niedersachsen 
absolvierten zwei Jahrgänge das 
Abitur. In diesem Jahr waren die 
doppelten Jahrgänge in Baden-

Doppelte Abiturjahrgänge, Abschaf-
fung der Wehrpfl icht: Ist nun in 
Heidelberg die Katastrophe völlig 
überfüllter Hörsäle eingetreten?

Lernprojekte in der Studienein-
gangsphase ist damit natürlich nicht 
zu bewerkstelligen. Insofern wäre es 
gut, wenn die Förderlinien hier nicht 
nur auf den Anschub, sondern auch 
auf eine dauerhafte Implementie-
rung ausgelegt würden“, wie Nüssel 
ausführt. 

Fraglich ist daher, ob in dieser 
Zeit mit so wenigen Mitteln die 
Studieneingangsphase grundlegend 

verändert werden kann. Damit dies 
gelingt, ist in Zeiten aufwendiger 
Spitzenforschung seitens aller 
Beteiligten ein enormer, zusätzlicher 
Aufwand vonnöten. Daher darf man 
sehr gespannt sein, ob dies gelingt.

Mitwirken sollen hieran jedenfalls 
alle: „Unser Konzept sieht vor, dass 
Lehrende und Studierende gemein-
sam solche Projekte entwickeln. Ich 
gehe davon aus, dass diese Idee aus-
schlaggebend für den Erfolg unseres 
Antrags gewesen ist“, sagt Nüssel. 
Dieses Projekt sei darüberhinaus 
für die systematische Verbesserung 
der Lehre von großer Bedeutung, 
denn in den Gremien werde so der 
Austausch mit Studierenden über 
die Lehre gefördert. (zef)

Zusätzliche Mittel für die Lehre zu Studienbeginn

Willkommen Erstis!

Vor drei Monaten erhielt die Univer-
sität Heidelberg durch die Exzellen-
zinitiative ungefähr 150 Millionen 
Euro nur für die Forschung. Dem-
gegenüber hat die Universität Hei-
delberg für die Lehre im Programm 

„Willkommen in der Wissenschaft“ 
des Landes Baden-Württemberg 
jetzt bloß den recht kleinen Maxi-
malbetrag von 300 000 Euro ein-
geworben. 

Worum geht es 
hierbei genau und 
was will die Uni-
versität mit diesen 
Mitteln bewirken?

Wie der Name 
schon sagt, geht 
es bei diesem Pro-
gramm vor allem 
um den Beginn des 
Studiums. Laut 
Friederike Nüssel, 
Prorektorin für 
Lehre, möchte die 
Universität nun 
die Mittel nutzen, 

„um neue for-
schungsorientierte 
Lehr-Lern-Projekte in der Studi-
eneingangsphase voranzubringen.“ 
Das heißt, die ersten Semester 
sollen nicht wie bisher in vielen 
Fächern nur aus Wissensabfragen 
bestehen, sondern die Studierenden 
sollen sich die nötigen fachwissen-
schaftlichen Grundlagen künftig 
auch verstärkt forschend aneignen.

Die 300 000 Euro setzen sich 
nun aus 60 000 Euro per annum 
über fünf Jahre zusammen. Nüssel 
zufolge könne man mit dem 
Antragsvolumen auch nur neue 
Ideen entwickeln und anschieben. 
Nach dieser Zeit ist momentan 
keine weitere Förderung vorgesehen. 
„Eine umfassende Verbreiterung der 
forschungsorientierten Lehr- und Aufgrund der hohen Zahl an Studierenden sind auch die Mensen überfüllt.

Großer Forschungshaufen und kleiner Lehrgroschen

Foto: zef

Viele Gebäude der Universität müssen saniert werden

Sowohl im Kollegiengebäude im 
Marstallhof als auch in dem Triplex-
Gebäude, in dem sich die Ethnolo-
gie befindet, wurde ab den 1990er 
Jahren Asbest verbaut. 

ImKollegiengebäude sind eigent-
lich kleinere Fächer wie Alte 
Geschichte oder Klassische Phi-
lologie beheimatet, doch betrifft 

dies wegen der in vielen Studien-
gängen obligatorischen Latinums- 
und Graecumskurse eine ungleich 
höhere Anzahl Studenten. Einige 
tragende Pfeiler in den Räumen 
und Stahlträger in den Zwischen-
decken sind mit Asbest ummantelt. 
Bei Baustoffuntersuchungen im 
Jahr 2011 wurde die Sanierung der 

Stahlträger mit der Dringlichkeits-
stufe I (unverzüglich erforderlich) 
und die Pfeiler mit der Dring-
lichkeitsstufe II bewertet. Da die 

Sanierungsarbeiten erst 
im Frühjahr 2013 begin-
nen sollen, wurde auf den 
belasteten Bauteilen eine 
Spezialfarbe angebracht. 
So erklärt Ute Müller-
Detert aus der Pressestelle 
der Universität, dass „in 
der Tat verboten wird, 
die Säulenverkleidungen 
durch Eindrücken und 
Einschlagen von Nägeln 
oder durch Anbohren 
zu verletzen.“ Weiterhin 
meint sie, diese Maß-
nahme sei keine Sanie-
rung und könne und solle 
eine solche auch nicht 
ersetzen. 

In den Räumen der Eth-
nologie wird schon saniert. 
Die erste Bauphase ist 
abgeschlossen, die zweite 
Bauphase hat bereits im 
Oktober dieses Jahres 
begonnen und soll im Mai 

2013 abgeschlossen sein. Laut der 
Fachschaft Ethnologie wurde nicht 
bekannt gegeben, wo genau sich die 
betroffenen Wände befinden. Die 
Studenten wurden nur mangelhaft 
über die Bauvorhaben informiert: 

„Derzeit herrscht großer Unmut über 
die bevorstehenden Bauarbeiten, die 
an diesem Gebäude vorgenommen 

werden“, sagt die Fachschaft. Viele 
Studenten sorgen sich wegen der 
Lärmbelästigung und der gesund-
heitlichen Folgen. 

Anders stellt sich die Situation 
im Kollegiengebäude dar, wo die 
Studenten durch Gespräche, News-
letter und Aushänge dem Asbest-
befallen informiert wurden. Die 
Fachschaften im Kollegiengebäude 
sind sich der ernsten Lage bewusst, 
doch „eine übertriebene Hysterie im 
Umgang mit dem Asbest hilft uns 
Studenten nicht“, wie ein Sprecher 
erklärte. Daher wünschen sie eine 
Überwachung der Schadstoffwerte 
und eine regelmäßige Aufklärung. 
Es bleibt abzuwarten, ob diese 
Sanierungsarbeiten das Problem 
Asbest lösen werden. (emd, swr)

Latinum: Asbest inklusive!
Wie schon an mehreren Hochschulen in Baden-Württemberg ist auch in 
Gebäuden an der Universität Heidelberg Asbest verbaut. Die Abteilung 
Bau- und Sicherheit  hat sogar die Lehrenden einzelner Institute vor dem 
Gebrauch von Reißzwecken gewarnt.

Die Entwarnung für Heidelberger 
Studenten zuerst: Alexandra Braye 
von der Heidelberger Erasmus-
Koordination versichert, dass die 
Studenten die Mittel für das laufen-
de akademische Jahr 2012/13 wie 
vorgesehen erhalten. Einen Großteil 
der Mittel hat das Büro bereits an 
die Heidelberger Erasmus-Studie-
renden ausgezahlt.

Für das Erasmus-Programm ins-
gesamt bestehen jedoch Zweifel, 
ob die Finanzierung im laufenden 
Jahr gesichert ist. Der Grund dafür 
lautet: Im Jahr 2012 fehlen im EU-
Haushalt 90 Millionen Euro. Daher 
beantragte die EU-Kommission 
beim Europaparlament und EU-Rat 
einen Nachtragshaushalt, damit die 
Finanzierung auch in Zukunft gesi-
chert werden könne. Die Chancen, 
dass Rat und Parlament den Nach-
tragshaushalt rasch genehmigen, 
stehen gut. Janusz Lewandowski, 
EU-Kommissar für Finanzplanung 
und Haushalt, äußert sich zuver-
sichtlich, dass sie nicht von ihren 
früheren Erklärungen abweichen 
und das Erasmus-Programm wei-
tergeführen werden.

Bemerkenswert ist das neue 
„Erasmus for A ll“-Programm. 
Darin werden alle EU-Programme 
für Bildung sowie der Jugend- und 
Sportbereich vereint. Der Pro-
grammbeginn ist für 2014 geplant 
und soll mit einer erheblichen Auf-
stockung einhergehen. Die Ausga-
ben sollen um 70 Prozent auf rund 
19 Milliarden Euro steigen. 

Es ist davon auszugehen, dass 
nach der derzeitigen Durststrecke 
rosige Zeiten bevorstehen.  (pmk)

Erasmus in 
Geldnot?

Zu viele Reißzwecke im Kollegiengebäude sorgen für starken Husten ohne Grippewelle.

Warum ist Asbest 
gefährlich?

Der Baustoff wurde bis in die 
1980er Jahre oft als Material 
bei Bauvorhaben eingesetzt. 
In den 1990er Jahren wurde die 
gesundheitsschädliche Schä-
digung des Baustoffs erkannt, 
woraufhin die Verwendung 
gestoppt wurde. Besonders 
der Asbeststaub kann zu spät 
eintretenden gesundheitlichen 
Schäden wie Lungenkrebs 
führen.

Foto: fel

Foto: pf i
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Literatur für die Lehre darf weiterhin digital verbreitet werden – vorerst

Es ist mittlerweile eine Selbstver-
ständlichkeit für Studenten gewor-
den, Aufsätze zur Vorbereitung von 
Seminaren herunterzuladen und 
gegebenenfalls auch zu lesen. Dass 
Ersteres beileibe nicht unumstritten 
in Deutschland ist, zeigt die Debatte 
um den Paragraph 52a des Urheber-
rechtsgesetzes. 

Dieser erlaubt es, Schulen und 
Hochschulen urheberrechtlich 
geschützte „kleine Teile eines 
Werkes, Werke geringen Umfangs 
sowie einzelne Beiträge aus Zei-
tungen oder Zeitschriften“, für 
einen bestimmten „abgegrenzten 
Kreis von Personen“ zugänglich 
zu machen. Im Klartext: Dozenten 
können ihren Studenten mit Hilfe 

dieses Paragraphen Aufsätze oder 
kleine Teile eines Buches passwort-
geschützt im Internet zur Verfügung 
stellen. 

Der Paragraph wurde 2003 in das 
Urheberrecht eingefügt. Sinn und 
Zweck der Einführung war es, die 
digitalen Medien auch für die Hoch-
schule nutzbar zu machen. Besonders 
wissenschaftliche Verlage fürchteten 
dadurch Beeinträchtigungen und 
konnten eine Befristung, zunächst 
bis zum 31. Dezember 2006, durch-
setzen. Nachdem er 2006 und 2008 
jeweils verlängert wurde, stand der 
Paragraf dann im Laufe dieses Jahres 
wieder auf der politischen Tages-
ordnung. Doch statt einer erneuten 
Verlängerung oder sogar einer Ent-

fristung, war bis 
vor kurzem sogar 
ein Auslaufen 
des Paragraphen 
möglich. Grund 
hierfür war einer-
seits ein Urteil 
des Oberlandes-
gerichts Stuttgart, 
welches der Fern-
universität Hagen 
untersagte ein 
Fünftel eines Psy-
chologiebuches 
im Internet ver-

fügbar zu machen (siehe Infokasten). 
Anderseits war auch die FDP einem 
Auslaufen des Paragraphen nicht 
abgeneigt. Sie unterstützt weitesge-
hend die Position des Börsenvereins 
des Deutschen Buchhandels. Dieser 
fordert schon lange eine Abschaf-
fung des Paragraphen 52a. In einer 
Pressemitteilung heißt es, dass er 
„ein schädliches Mittel“ sei „um den 
Einsatz neuester Techniken in Lehre 
und Forschung zu ermöglichen“. 
Stattdessen fordert der Börsenver-
ein „umfassende Lizenzlösungen“ für 
elektronische Semesterapparate.

Doch all die Lobbyarbeit hat vorerst 
nichts genützt. In der vergangenen 
Woche einigten sich die Bundes-

tagsfraktionen von CDU/CSU und 
FDP auf eine Verlängerung bis zum 
31. Dezember 2014. Der stellvertre-
tende Vorsitzende der CDU/CSU-
Fraktion, Günter Krings, betont 
auf Anfrage des ruprecht, dass man 
zwei ausstehende Urteile zum Urhe-
berrecht abwarten müsse, ehe man 
den Paragraphen entfristen könne. 
Deutlicher formuliert es Christian 
Ahrendt, rechtspolitischer Sprecher 
der FDP-Fraktion. Für ihn wäre eine 
Entfristung „ein unausgewogener 
Umstand gegenüber Urhebern und 
Verlagen.“ Diese „dürfen nicht für 
eine Subventionierung der Hoch-
schulen herangezogen werden.“

Ein Auslaufen hätte den Rückfall in 

Eine unendliche Geschichte
Die Bundestagsfraktionen von Union und FDP haben sich gerade noch 
rechtzeitig auf einen Gesetzesentwurf zur Verlängerung von Paragraph 52a 
des Urheberrechtsgesetzes geeinigt. Ein Auslaufen hätte negative Folgen 
für Studenten und Dozenten mit sich gebracht. 

Hierzu erklärt die Fachschafts-
konferenz Heidelberg: „Während  
man vielleicht noch nachvollziehen 
kann, dass Fakultäten Bedenken 
haben, Absolventen eines drei-
jährigen Studiengangs direkt zur 
Promotion zuzulassen, ist dies bei 
vierjährigen Studiengängen nicht  
nachvollziehbar. Die Fakultät für 
Biowissenschaften lässt einerseits 
Pharmazeuten nach einem vierjäh-
rigen Studium ohne zusätzliches 
Eignungsverfahren zur Promotion 
zu, andererseits aber lässt sie Absol-
venten eines vierjährigen Biologie-
BA-Studiengangs ein spezielles 
Eignungsfeststellungsverfahren 
absolvieren, obwohl das LHG auch 
in diesem Fall empfiehlt, auf zusätz-
liche Eignungstests zu verzichten.“ 
Einen solchen vierjährigen Bache-
lorstudiengang in Biologie gibt es 
zum Beispiel an der LMU Mün-
chen

Thomas Rausch nennt als Pro-
rektor für Forschung und Angehö-
riger dieser Fakultät auf Anfrage zu 
diesem Beispiel keine Gründe für 
dieses Vorgehen. 

Daher ist stark zu bezweifeln, 
wieso gerade die Bachelor-Absol-
venten dieses Studienganges trotz 
gleicher Regelstudienzeit für eine 
Promotion weniger geeignet sein 
sollten als Pharmazeuten – zumal 
diese im Gegensatz zu Bachelorab-
solventen, in ihrem ganzen Studium 
keine der Dissertation ähnliche 
wissenschaftliche Abschlussarbeit 
geschrieben haben.

Hiermit erweckt die Universi-
tät den Anschein, als ob nicht nur 
zählen würde, welche wissenschaft-
lichen Qualifikationen Absolventen 
erworben haben, sondern ob ihr 
Abschluss den klangvollen Namen 
Staatsexamen trägt oder aber profan 
Bachelor heißt.  (zef)

Quasi unmöglich – selbst für „gute“ Absolventen

Die Anforderungen für Bachelor-
Absolventen, die ohne einen Master-
Abschluss promovieren möchten, 
sind in Heidelberg sehr hoch. An 
der Fakultät für Verhaltens- und 
empirische Kulturwissenschaften 
zum Beispiel muss ein Bachelor-
Absolvent einen Abschluss mit 
Auszeichnung haben und eine an-
schließende Eignungsprüfung mit 
sehr gut bestehen. 

Woran liegt’s? Verlangt das Gesetz 
das oder sind Bachelor-Absolventen 
im Vergleich zu Absolventen ande-
rer Studiengänge wie dem Diplom 
in noch nicht ausreichendem Maße 
befähigt, eigenständig wissenschaft-
lich zu arbeiten?

Nach dem Landeshochschulgesetz 
(LHG) des Landes Baden-Württ-
emberg sollen Hochschulen Bache-
lor-Absolventen nur bei besonders 
guten Leistungen ohne Master zur 
Promotion zulassen. 

Jedoch definiert das Gesetz eine 
entscheidende Ausnahme: Absol-
venten von Studiengängen mit einer 
vierjährigen Regelstudienzeit sollen 
generell zur Promotion zugelassen 
werden, unabhängig davon, ob 
es sich dabei um einen Bachelor-, 
Diplom- oder Masterabschluss han-
delt. Somit sollen nach dem LHG 
die Absolventen von drei- und vier-
jährige Bachelorstudiengänge unter-
schiedlich behandelt werden.

An der Universität Heidelberg 
aber sind die Zulassungsverfahren 
zur Promotion bei drei- und vierjäh-
rigen Bachelorstudiengängen glei-
chermaßen streng. Das liegt daran, 
dass das LHG für die Fakultäten an 
dieser Stelle nur eine Empfehlung 
ausspricht. Es ist also den Fakul-
täten selbst überlassen, ob sie zwi-
schen Absolventen von drei- und 
vierjährigen Bachelorstudiengängen 
differenzieren.

Wertloser BachelorWertloser Bachelor
Ein Kommentar von Ziad-Emanuel FaragEin Kommentar von Ziad-Emanuel Farag

Bei der Frage, ob bereits ein 
Bachelor-Absolvent promovieren 
kann, ist Folgendes entscheidend: 
Welchen Anteil macht eigenstän-
diges wissenschaftliches Arbeiten 
im Bachelor-Studium aus? In 
einigen geisteswissenschaftlichen 
Fächern ist dieser beträchtlich. 
Wieso sollte nun beispielsweise 
ein Absolvent, der inklusive seiner 
Bachelorarbeit schon seit zwei 
Jahren solche Arbeiten schreibt, 
nicht promovieren können? Es 
ist lächerlich, von einem berufs-
qualifizierenden Abschluss zu 
reden, wenn Fakultäten nach 
unzähligen Hausarbeiten noch 
faktisch ausschließen, dass 
Absolventen bereits selbstständig 
wissenschaftlich arbeiten können. 
Was haben Absolventen dann 
sonst überhaupt noch gelernt? 
Auf diese Weise machen die 
Geisteswissenschaften jedenfalls 
jede Akzeptanz für ihre Bachelor-
abschlüsse zunichte: Wieso sollte 
ein Arbeitgeber einen Bachelor 
einstellen, wenn ihn nicht einmal 
die Universität, die ihn ausgebil-
det hat, für qualifiziert hält?
Andererseits gibt es bei den 
Naturwissenschaften viele 
Studiengänge, in denen man in 
den ersten vier Semestern nur 
Überlebensstrategien im Labor 
und wissenschaftliche Grund-
lagen erlernt. Dort ist oftmals 
noch die Examensarbeit die erste 
wissenschaftliche Abhandlung. 
Hier muss also ein gesundes Maß 
gefunden werden. Allerdings 
leuchtet auch hier nicht ein, wieso 

nicht auch Absolventen vier-
jähriger Bachelor-Studiengänge 
direkt zur Promotion zugelassen 
werden sollten, wenn man sie 
zum Beispiel mit Absolventen 
der vierjährigen Pharmaziestu-
diengänge vergleicht. Die einzige 
Erklärung dafür ist: Pharmazeu-
ten lernen einen Großteil ihres 
Studiums nur auswendig. Außer-
dem schreiben sie im Gegensatz 
zu Bachelorabsolventen vor der 

Promotion nicht einmal eine 
wissenschaftliche Abschlussarbeit 
haben aber das hochwertige 
Etikett Staatsexamen. Im Gegen-
satz dazu scheint die Universität 
Heidelberg also auf beiden Seiten 
des Neckars den Bachelorab-
schluss unter wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten von vornherein 
zu verachten. Dass das Rektorat 
sich hierzu nicht äußert, lässt auf 
betretenes Schweigen schließen.

Promotion mit Bachelor?

ein „Kreidetafel-Zeitalter“ bedeutet, 
sagt Ulrike Fälsch, Fachreferentin 
für Rechtswissenschaft der UB Hei-
delberg. Man hätte dann die Auswahl 
der Lehrangebote den Verlagen über-
lassen und deren Lizenzangebote 
seien oftmals „nicht so toll“. 

Außerdem haben die Bibliotheken 
selbst „nur knappe Mittel“, um im 
großen Umfang Lizenzen zu kaufen. 
Zwar begrüßt sie die erneute Verlän-
gerung, aber hätte eine Entfristung, 
wie unter anderem von der SPD und 
dem Deutschen Bibliotheksverband 
gefordert, hätte sie doch bevorzugt. 
So gehe vielmehr die „unendliche 
Geschichte“ um den Paragraphen 
52a weiter. Jedoch sei es ihrer Ansicht 
nach auch nicht mit einer einfachen 
Entfristung getan. Weite Teile des 
Urheberrechts bedürfen einer Reform, 
da es an vielen Stellen schwam-
mig und kompliziert formuliert sei. 
Frau Fälsch befürwortet daher eine 
„allgemeine und verständliche Wis-
senschaftsschranke“. Dann hätten 
Dozenten und Bibliotheken endlich 
Rechtssicherheit.

Doch zu einer grundsätzlichen 
Überarbeitung wird es in dieser 
Wahlperiode nicht mehr kommen. 
Das Bundesjustizministerium hat 
vorerst jegliche Reformüberlegungen 
auf die lange Bank geschoben. So 
bleibt zu hoffen, dass spätestens in 
zwei Jahren die dann regierenden 
Parteien im Bundestag eine gene-
relle Reform des Urheberrechts in 
Angriff nehmen.  (mgr)

Im April dieses Jahres 
verbot das Oberlan-
desgericht Stuttgart 
der Fernuni Hagen 91 
Seiten eines Psycho-
logie-Buches in ihrem 
Intranet zur Verfügung 
zu stellen. Es handle 
sich hierbei nicht mehr 
um einen „kleinen Teil“ 

eines Werkes. Geklagt 
hatte der Alfred Kröner 
Verlag. Die Uni Hagen 
hat daraufhin Revision 
eingelegt, über die 
vermutlich im nächsten 
Jahr der Bundesge-
richtshof entscheiden 
wird. Der Prozess gilt 
als Musterverfahren.

Zum Urteil des OLG Stuttgart

Ohne  die  Einigung wären künftig sicher einige vom Kopieren  sehr  müde.

Foto: pf i
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Angela Kalous legt als neue Unikanzlerin Wert auf Kommunikation und Zusammenarbeit

In der Seminarstraße hat seit knapp 
zwei Monaten eine neue Kanzlerin 
das Heft in der Hand. Im zweiten 
Stock fällt der Blick zuerst in das 
Sekretariat und dann in das große 
helle Büro. Auf einem geräumigen 
Schreibtisch sind 
Aktenstapel in 
verschiedensten 
Farben ordent-
lich sortiert. In 
diesem Ambiente 
sitzt und arbeitet 
Angela Kalous.

 Sie ist die 
neue Kanzlerin 
der Universität 
Heidelberg. Ihre 
Tätigkeiten umfas-
sen unter ande-
rem die Leitung 
des Geschäftsbe-
reichs Haushalt 
und Personal-
verwaltung. Vor 
allem kümmert 
sie sich um die 
ordnungsgemäße 
Verwendung der 
Mittel, die die 
Universität vom 
Land bekommt. 

K om mu n i k a-
tion ist ihr beson-
ders wichtig in 
ihrem Amt. Daher 
war es eine ihrer 
ersten Amtshand-
lungen, in den 
Dekanaten und 
anderen Einrich-
tungen zu fragen, 
welche Erwartungen sie an die neue 
Kanzlerin haben. Für Kalous gehört 
die Zusammenarbeit mit anderen 
Kollegen in der Verwaltung zu ihren 
wichtigen Arbeitsaufgaben. Sie will 
Probleme persönlich klären, des-
wegen bemüht sie sich auch, mit 
allen Statusgruppen direkt zu reden. 

„Denn es ist letztendlich wichtig, 
dass wir alle zusammen eine gute 
Figur machen“, findet die Kanzle-
rin.

Die Studierenden sind für die 
neue Kanzlerin besonders wichtig, 
deshalb engagiert sie sich unter 

anderem für den Prozess der Ein-
führung einer Verfassten Studie-
rendenschaft. Dafür will sie einen 
Ansprechpartner in der Verwaltung 
zur Verfügung stellen. Dieser Mit-
arbeiter soll als Vermittler für die 

Studierenden und zu deren Unter-
stützung dienen. 

Kalous ist studierte Juristin und 
hat die meiste Zeit ihrer Karriere 
in der Wissenschaftsverwaltung 
verbracht. Eine prägende Station 
in ihrem Leben war dabei die Uni-
versität Karlsruhe, wie sie sagt. Dort 
lernte sie, wie Entscheidungspro-
zesse an der Uni genau ablaufen 
und vor allem, wie eine Diskussi-
onskultur aussehen sollte. „Da habe 
ich Universität nochmal ganz neu 
erlebt, nämlich aus der Sicht der 
Verwaltung.“

Die vergangenen vier Jahre leitete 
sie das Referat für Landesmarketing 
Baden-Württemberg. In dieser Zeit 
habe sie am meisten gelernt:

 „Ich habe erfahren, wie wichtig 
Kommunikation ist, wie wichtig es 
ist, die Dinge gut darzustellen, denn 
letztendlich ist ein gutes Produkt 
in schlechter Verpackung nicht 
optimal.“ Das bezieht sich auch 
auf die Uni Heidelberg, schließlich 

stehe Heidelberg im Wettbewerb 
mit anderen Unis und zwar nicht 
nur deutschlandweit, sondern auch 
weltweit. „Man nimmt die Dinge 
wahr, die sich in das Bewusstsein 
drängen“, sagt die Kanzlerin. 

Obwohl Kalous in Kassel gebo-
ren ist, fühlt sie sich in Heidelberg 

„ein Stück weit zu Hause“. Lächelnd 
sagt sie: „ Heidelberg ist die größte 
Universität in Baden Württemberg, 
die älteste in Deutschland und die 
bekannteste im Ausland, einfach 
eine ganz tolle Universität.“

 Auch wenn ihr Terminkalender 

ausgesprochen voll ist, bemüht sie 
sich, in ihrer Umgebung alles und 
alle kennenzulernen und sich in den 
Einrichtungen auch gut auszuken-
nen. Dafür nimmt sie sogar den 
Stadtplan in die Hand und macht 
sich selbst auf den Weg. 

Obwohl die Einarbeitungsphase 
noch einige Zeit dauern wird und sie 
noch vor vielen Herausforderungen 
steht, blickt die frisch gebackene 

Kanzlerin ihrer 
Arbeit optimistisch 
entgegen: „Im 
Moment macht mir 
noch alles Spaß!“, 
sagt sie und nimmt 
noch einen Schluck 
von ihrem frisch 
gekochten Tee.

Kalous wirkt 
durch ihre lockere, 
aber doch seriöse 
und ruhige Art 
wie ein zielstre-
biger, ambit io-
nierter Mensch. 
Dennoch ist für 
die neue Kanzle-
rin Familie sehr 
wichtig. In ihrem 
Leben versucht 
sie meistens, eine 

„work-life balance“ 
aufrechtzuerhalten 
und das ist ihr bis 
jetzt auch immer 
gut gelungen.

So versucht die 
Kanzler in den 
zuweilen großen 
Stress in Grenzen 
zu halten, denn sie 
muss fit bleiben, 
um die kommen-
dem Herausforde-
rungen souverän 

meistern zu können und ihre Aufga-
ben so gut wie möglich zu erfüllen. 
Zum Ausgleich betreibt sie gerne 
Kraftsport, geht regelmäßig joggen 
oder auch mal spazieren, freut sich 
auf ihren Mann und den Hund zu 
Hause und blickt jeden Tag mit 
großer Vorfreude dem bevorstehen-
den Familienessen entgegen. 

Denn schließlich macht Angela 
Kalous als Unikanzlerin „keinen 
Sprint, sondern einen Langstre-
ckenlauf“, angesichts dessen, dass 
sie noch mindestens sechs Jahre im 
Amt vor sich hat. (iti)

„Das persönliche Gespräch ist mir wichtig“

Die 51-Jährige gebürtige Kasselerin, Angela Kalous (Foto), steht am Anfang 
einer sehr wichtigen Herausforderung als neue Kanzlerin der Uni Heidel-
berg. Zu ihren aktuellen Plänen, sagt sie: „Ich möchte die Einführung der 
Verfassten Studierendenschaft aktiv begleiten“.

Angebote des Hochschulteams:

13.11. Der Internationale Arbeitsmarkt für Akademiker

Neue Uni, HS 04, 18:00 Uhr

27.11. Arbeiten bei Internationalen Organisationen

Neue Uni, HS 04, 18:00 Uhr

06.12. Studium und kein Abschluss

ZSW, Bergheimerstr. 58, Gebäude 4311

Beginn 16:00 Uhr s.t.

Check der Bewerbungsunterlagen am 5.12. - AA Heidelberg

Hierfür Anmeldung per Mail erforderlich!

Agentur für Arbeit Heidelberg

Kaiserstraße 69 / 71, 69115 Heidelberg

E-Mail: Heidelberg.Hochschulteam@arbeitsagentur.de

www.arbeitsagentur.de

Vom 13. bis 15. Mai 2013 entschei-
den die Studierenden der Uni Hei-
delberg darüber, wie ihre Verfasste 
Studierendenschaft (VS) aussehen 
wird. Zwei Wochen später gibt es 
vielleicht eine Stichwahl zwischen 
zwei Modellen. 

Bis zum 1. Februar kann jeder ein 
Modell vorschlagen. Danach prüft 
die Univerwaltung die Vorschläge 
auf Rechtskonformität und be-
spricht eventuell nötige Korrekturen 
mit den Autoren. Ende April werden 
dann jene Vorschläge veröffentlicht, 
die im Mai auf dem Stimmzettel 
stehen. Wann die ersten Studie-
rendenvertreter gewählt werden, 
hängt dann davon ab, welche Sat-
zung sich durchsetzt: vielleicht 
schon im Juli, möglicherweise aber 
erst im Wintersemester 2013/14.
Einen Fahrplan für die PH, die ihre 
eigene VS bekommt, gibt es noch 
nicht, dort hat die Modell-Diskus-
sion erst begonnen.

Für die Uni hingegen gibt es 
schon einige Vorschläge: Die AG 
VS wird einen basisdemokratischen 
Studierendenrat (StuRa) vorschla-
gen, in dem sowohl Fachschaften als 
auch Hochschulgruppen sitzen. Der 
SDS, die Jusos und der RCDS betei-
ligen sich zwar wie Fachschaften 
und GHG an der AG, werden aber 
auch eigene Modelle zur Abstim-
mung stellen: Der sds eine leicht 
abgewandelte StuRa-Variante, die 
Jusos – möglicherweise zusammen 
mit RCDS und LHG – ein Studie-
rendenparlament (StuPa).

Auf drei Veranstaltungen können 
Interessierte die möglichen VS-
Spielarten kennenlernen oder 
Modelldiskussionen führen: 

Am Donnerstag, 15. November,
gibt es eine Infoveranstaltung mit 
dem VS-Experten Sven Goedde. 
Auch die vorhandenen Heidelberger 
Modelle werden dort vorgestellt.

Eine Woche später, am 22. Novem-
ber, diskutiert eine studentische 
Vollversammlung die Modelle.

Am 15. Januar können alle ihre 
endgültigen Vorschläge vorstellen

Alle Termine finden um 18 Uhr 
in der Neuen Uni statt.

Die AG VS trifft sich – offen für 
alle Uni- und PH-Studierenden – 
donnerstags um 18 Uhr im ZFB: 
http://agvs.uni-hd.de

Online werden die Modelle auf 
der Liquid-Democray-Plattform der 
FSK diskutiert: http://vs.uni-hd.de

Heidelberger VS auf Facebook: 
http://vsfb.uni-hd.de (zef)

Urwahl im Mai

Foto: f br

 Frau Kalous, gut gelaunt an ihrem neuen Heidelberger Arbeitsplatz.
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Fortsetzung Titel: Schweineteuer

Wohnungsnot trotz Leerstand

Er bemüht sich gar nicht mehr seine 
Müdigkeit zu verbergen. Laut gäh-
nend und etwas einsam wirkt an 
diesem Abend ein Student im neuen 
Triplexbereich der UB. Auch die farb-
lose Gestaltung der neuen Arbeits-
plätze hält ihn nicht unbedingt wach. 
Nur ein paar ältere Herren sitzen 
noch ganz gebannt vor ihren Moni-
toren. Erst durch das schrille Läuten 
der Klingel werden sie aus der Kon-
zentration gerissen. Ein Blick auf die 
Uhr offenbart: Es ist 0:44 Uhr. Zeit 
nach Hause zu gehen. 

Zum Start des neuen Semesters wartete die Universitätsbibliothek Heidel-
berg mit einigen Neuerungen auf. Neben 110 Arbeitsplätzen und zwei neuen 
Toilettenanlagen erweiterte sie ihre Öffnungszeiten auf ein Uhr nachts. Die 
Resonanz ist bislang durchwachsen.

Viele Studenten haben sich womög-
lich zu Beginn des Semesters verwun-
dert die Augen gerieben als sie die 
UB betraten. 110 Arbeitsplätze, 18 
Einzelkabinen und sieben Gruppen-
arbeitsräume stehen ihnen neuerdings 
zur Verfügung. Doch die vielleicht 
beste Nachricht: Seit Anfang Oktober 
hat die UB fortan bis ein Uhr nachts 
geöffnet. Ist sie damit endgültig im 21. 
Jahrhundert angekommen?

„Das ist eine ganz klare Servicelei-
stung für die Studierenden“, freut sich 
Sabine Gehrlein über die Erweiterung 

der Öffnungszeiten. Als Leiterin der 
Abteilung Benutzung II hat sie sich 
schon lange dafür eingesetzt. Pro-
blematisch war bislang vor allem die 
Finanzierung. Erst mit der Zusage 
des Landes, die anfallenden Kosten, 
laut Gehrlein eine „mittlere fünfstel-
lige Summe im Jahr“, zu übernehmen, 
wagte man den Schritt. Doch im Ver-
gleich zu anderen Universitätsstäd-
ten hinkt Heidelberg in diesem Punkt 
immer noch etwas hinterher. In Frei-
burg, Karlsruhe und Konstanz hat die 
Hauptbibliothek 24 Stunden geöffnet. 
Für Gehrlein ist das aber vorerst kein 
Gedanke. Die Erfahrungen der drei 
Bibliotheken haben gezeigt, dass zwi-
schen zwei und sechs Uhr nachts fast 
niemand mehr da sei. Die Resonanz 

auf die Ein-Uhr-Erweiterung sei bis-
lang „gut, aber noch verbesserungs-
würdig.“ 50 bis 70 Personen seien im 
Schnitt noch ab 22 Uhr in der UB. 

Für deren Sicherheit sorgen dann 
zwei bis drei Männer vom Wach-
dienst Heidelberg. Herr Bergmann 
ist einer von ihnen. Stoischen Blickes 
kontrolliert er jeden einzelnen, der 
seinen Aufsichtsposten passiert. Er 
will das bloß nicht als Schikane ver-
standen haben. „Ich mache doch auch 
nur meinen Job.“ Bis halb zwei Uhr 
machen er und seine Kollegen Kon-
trollgänge, sieben Tage die Woche. 

Er hätte kein Problem, damit wenn 
die UB noch länger offen hätte. „Dann 
würde ich noch mehr Geld kriegen“, 
erzählt Bergmann. Darauf muss er 

wohl noch eine Weile warten.
Allerdings werden in ein paar Jahren 

er und seine Kollegen noch größere 
Runden laufen müssen. Spätestens 
2015 soll der große Lesebereich, der 
sich über drei Triplex-Geschosse 
erstrecken wird, fertig sein. Knapp 
1000 neue Arbeitsplätze sollen dann 
entstehen. Vorsorglich wurde auch 
jetzt schon ein Wickelraum neben den 
Toiletten installiert. Später soll ein 
ganzer Eltern-Kind-Raum folgen.

Frau Gehrlein findet es schön, wenn 
man das Angebot habe. Man wolle die 
Eltern mit Kindern schließlich „nicht 
diskriminieren“. Ob die Kinder dann 
bis ein Uhr nachts ihre Eltern in der 
UB wachhalten werden, bleibt abzu-
warten.   (mgr) 

Neue Arbeitsplätze und verlängerte Öffnungszeiten in der UB Heidelberg

Willkommen im 21. Jahrhundert

In den Heidelberger Wohnheimen  
des Studentenwerks standen zum 
neuen Semester nur 2000 Plätze 
frei, die nun schon wieder belegt 
sind. Das neue Wohnheim in Mann-
heim bietet Medizinstudenten noch 
Plätze an. Kostenpunkt: 320 bis 360 
Euro. 

Dennoch versucht das Studen-
tenwerk, den Wohnungslosen 
anderweitig zu helfen. Eine dieser 
Hilfestellungen sind die Notquar-
tiere im Neuenheimer Feld. Für 
wenig Geld übernachten dort Stu-
denten mit vier bis fünf Leuten 
in einem Zimmer, zum Duschen 
müssen sie ins Sportzentrum 
radeln. Bis voraussichtlich Ende 
2012 sollen die Notquartiere noch 
bereit stehen. 

Eine weitere Unterstützung vom 
Studentenwerk ist das Schwarze 
Brett in den Mensen. Anne-Julie 
hält dies für hilfreicher als die Woh-
nungssuche im Internet: „Meist sind 
die Anzeigen im Internet veraltet. 
Sobald eine Wohnung am schwar-
zen Brett vergeben wird, hängt sie 
jemand ab.“ 

Doch sei hier Vorsicht geboten: 
„Das Studentenwerk sollte mal auf-
passen, welche Leute diese Woh-
nungen anbieten. In einer Anzeige 
stand, ein Student suche einen 
Mitbewohner“, erzählt Anne-Julies 
Kommilitonin Nora, „als ich dort 
ankam, fand ich heraus, dass der-
jenige kein Student ist, sondern ein 

Mann Mitte 40, der sofort meine 
Kontaktdaten wollte.“ 

Im Gegensatz zu Anne-Julie ist 
sie  immer noch auf der Suche nach 
einer Wohnung. Derweil schläft 
Nora bei ihrer Tante in der Nähe 
von Frankfurt.  

Erasmus-Studenten haben es 
noch schwerer: Die Italienerin 
Noemi weiß seit Februar, dass sie 
nach Heidelberg gehen wird. Bereits 
in Italien hatte sie angefangen zu 
suchen: „Aber die Leute wollen die 
Person sehen, an die sie das Zimmer 
vermieten.“ Seit Ende September 
übernachtete sie in der Fünfer-WG 
einer Freundin. Nun hat sie durch 
eine Bekannte eine Wohnung gefun-
den. Rund hundert Leuten hat sie 
vorher E-Mails geschrieben. Meist 
sagten ihr diese schon am Telefon 
ab, nur drei Wohnungen konnte sie 
sich ansehen. Das Studentenwerk 
erteilte ihr ebenfalls eine Absage.

Da drängt sich die Frage auf, ob 
sich das Studentenwerk nicht aus-
reichend auf den doppelten Abitur-
Jahrgang vorbereitet habe. Laut 
FAQ-Bogen  wurde bereits ein Teil 
der Wohnheime im Neuenheimer 
Feld gebaut, in dem 265 Studenten 
Platz finden sollen. Weiter heißt 
es: „Des Weiteren bemüht sich das 
Studentenwerk weiterhin um die 
Anmietung von ehemaligen Woh-
nungen der amerikanischen Mili-
tärfamilien, um sie in studentischen 
Wohnraum umzuwandeln.“

Die 300 Plätze im Mark-Twain-
Village stehen immer noch frei. Was 
ist da schief gelaufen? Cornelia Gräf 
vom Studentenwerk dazu in einer 
E-Mail: „Wir hatten diese Plätze fest 
eingeplant. 

Leider stellte sich heraus, dass die 
derzeitigen Bewohner nicht auszie-
hen konnten beziehungsweise die 
Rückgabe der Immobilie an die 
Bundesanstalt für Immobilien 
(Bima) noch nicht vollzogen werden 
konnte. Dies war so nicht vorauszu-

sehen, weswegen wir unsere Pro-
gnose als realistisch ansahen.“

Diana Scharl von der Stadt Hei-
delberg weiß mehr: „Die Amerika-
ner haben angekündigt, Ende 2013 
auszuziehen. Bis jetzt wurden die 
US-Gebäude noch nicht militärisch 
übergeben.“ Östlich der Römer-
straße werden die ersten Flächen 
frei. 

Diese sollen im Laufe des Novem-
bers zwar übergeben werden, aber 
nicht an die Stadt, sondern an die 

Bima. Diese wiederum will die 
Flächen  veräußern, gerne an die 
Stadt. 

Bevor dies geschieht, wolle die 
Stadt erst ein Gesamtkonzept ent-
wickeln, um einzelne freistehende 
Flächen zu vermeiden. Das Stu-
dentenwerk will nun im nächsten 
Jahr Wohnheime in den ehemaligen 
US-Gebäuden  einrichten. Abhän-
gig sei dies von der Einwilligung 
der Stadt. 

Nestor sieht in den US-Gebäuden 
eine von drei Möglichkeiten, um 
die Wohnungsnot von Studenten 
zu mildern: Die nächste wäre die 
Bahnstadt. „Ein Großteil der Stu-
denten wird sich diese Wohnungen 
doch nicht leisten können“, so 
Nestor. Auch 179 Wohnungen im 
Emmertsgrund und auf dem Box-
berg stehen frei. Diese gehören der 
Gesellschaft für Grund- und Haus-
besitz (GGH). 

Ein Angebot über diese Woh-
nungen ging laut Frau Scharl 
beim Studentenwerk ein, welches   
ablehnte. „Wir haben der GGH 
jedoch angeboten, bei Bedarf die 
dortigen Wohnungen als Angebote 
in der Privatzimmerbörse aufzuneh-
men“, so Gräf.

Das Studentenwerk rechnet 
damit, dass die Nachfrage ähnlich 
hoch bleiben wird. Nestors Ein-
schätzung zum privaten Wohnungs-
markt: „In den nächsten Jahren wird 
das immer so weitergehen.“ (col)Einige der 165 neuen Wohnheime am Klausenpfad im Neuenheimer Feld

Foto: mia
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Der Studi City Guide bietet verlockende Rabatte

Erfolg auf ganzer Linie

Heutzutage ist Facebook ein Glo-
balphänomen und darum haben 
drei Studenten aus Heidelberg ent-
schieden, eine Facebook-Seite über 
das Studentenleben zu schaffen. 
Die Seite heißt „Studi City Guide 
Heidelberg“.

Heidelberg ist zwar unglaublich 
beliebt bei Touristen und bietet 
für diese ein breites Angebot, aber 
im Gegensatz dazu gibt es kaum 
Aktionen und Rabatte speziell für 
Studenten. Deshalb wollen sie aus 
Heidelberg eine „typische Studen-
tenstadt“ machen. Studenten haben 
weniger Geld als Touristen und 
müssen schon grundsätzlich viel 
Geld ausgeben. „Wir wollen mehr 
besondere Angebote speziell für 
Studenten“, sagt Nicholas Schoch.

„Auf unserer Seite wollen wir die 
Studenten über alles informieren, 
was für diese interessant ist.“ Es 
gibt Informationen über Partys, 
Vorträge und auch besondere Ver-
anstaltungen rund um Heidelberg 
und das Studentenleben.

Die Facebook-Seite hatte in den 
letzten vier Monaten seit der Grün-
dung so viel Erfolg, dass die Stu-
denten zu Beginn dieses Semesters 
auch eine 16-seitige Willkommens-
Broschüre für Erstsemester drucken 
ließen.

Die Zukunft für Studi City Guide 
scheint erfolgversprechend, aber die 
Gründer sind noch nicht am Ziel. 
Es wird noch viele tolle Neuheiten 
geben und „wir sind immer offen für 
Ideen von Studenten“. (mst)

In Heidelberg werden kaum Türkischkurse angeboten

In Deutschland leben heute über 
1,5 Millionen Menschen türkischer 
Herkunft. Der Islam gehört mitt-
lerweile zu Deutschland. Und auch 
wenn dieser letzte Punkt nach wie 
vor kontrovers diskutiert wird, steht 
zumindest eines fest: Türkisch ist 
mit zirka zwei Millionen Sprechern 
nach Deutsch und neben Russisch 
und Polnisch eine der am weitesten 
verbreitete Sprachen hierzulande 
und somit fester Bestandteil der 
Alltagskultur. 

Wer sich jedoch während seines 
Studiums in Heidelberg mit der 
türkischen Sprache und auf diesem 
Wege eventuell auch mit der Kultur 
näher befassen möchte, muss fest-
stellen: Dies ist kaum möglich.

Weder das Zentrale Sprachla-
bor oder andere Einrichtungen der 
Universität, noch die Pädagogische 
Hochschule bieten Türkischkurse 
explizit für Hörer aller Fakultäten 
an. Nur am Seminar für Sprachen 
und Kulturen des Vorderen Orients 
werden im Rahmen des Studien-
gangs Islamwissenschaft Türkisch-
kurse angeboten. Diese richten sich 
allerdings primär an Fachstudie-
rende. Überdies bietet die Medizi-
allerdings primär an Fachstudie-
rende. Überdies bietet die Medizi-
allerdings primär an Fachstudie-

nische Fakultät Mannheim Kurse 
an, die speziell auf den Kranken-

Türkçe biliyormusun?
Kaum eine Sprache, kaum eine Kultur ist in der gesellschaftspolitischen 
Debatte präsenter als die türkische. Dennoch ist es in Heidelberg kaum 
möglich, sich näher mit ihr zu befassen: Es bestehen weder Angebot noch 
Nachfrage.

hausalltag zugeschnitten sind. An 
der Pädagogischen Hochschule 
wurde vor Beginn dieses Semesters 
ein angebotener Kurs kurzerhand 
wieder revidiert, wohl mangels Teil-
nehmern. Eine Stellungnahme der 
PH hierzu lag bis zum Erscheinen 
dieses Artikels nicht vor.

Die Universität Heidelberg unter-
hält Austauschprogramme in der 
Türkei, sogar einige Erasmuspart-
nerschaften bestehen zum Beispiel 
mit der Technischen Universität 
Istanbul. Kaum eine Sprache wäre 
weiterhin für die Lehramtsaus-
bildung an Universität und Päda-
gogischer Hochschule derart 
bedeutsam wie Türkisch. Wie also 
kommt es zu dieser kompletten 
Nonpräsenz? 

Die Geschäftsführung des Sprach-
labors zeigt sich auf Nachfrage sehr 
auskunftsbereit. Man versuche vor 
allem möglichst kostendeckend zu 
arbeiten. Das Sprachlabor finan-
ziert sich überwiegend aus den zen-
tralen Mitteln der Universität, die es 
vom Rektorat zugewiesen bekommt. 
Hinzu kommen Zuschüsse, vor allem 
von der Neuphilologischen Fakultät, 
und die Qualitätssicherungsmittel, 
die baden-württembergische Uni-
versitäten seit dem letzten Sommer-

semester als Ersatz für die damals 
abgeschafften Studiengebühren 
aus dem Landeshaushalt erhalten. 
Ferner decken auch die Kursbei-
träge der Studenten, die für einen 
Kurs mit vier Semesterwochenstun-
den Umfang normalerweise 80 Euro 
zahlen, einen Teil der Kosten. Aller-
dings benötigt ein Kurs mindestens 
20 Teilnehmer, um auch nur das mit 
1600 Euro pro Semester erschre-
ckend geringe Gehalt des Lehrbe-
auftragten einzubringen. Um eine 
weitere Sprache anzubieten, müsse 
man sich der finanziellen Zwänge 
wegen also schlicht auf eine gewisse 
Nachfrage verlassen können. 

Eine Umfrage aus dem Jahr 2006 
habe jedoch gezeigt, dass von 1600 
befragten Studenten überraschen-
derweise nur 36 grundlegendes 
Interesse an Türkischkursen gehabt 
hätten. Tatsächlich habe man hier 
eine stärkere Nachfrage erwartet. 
Stattdessen gewünscht seien vor 
allem Arabisch und Portugiesisch 
gewesen. Beide Sprachen werden 
seither recht erfolgreich angeboten. 

Bezüglich Türkisch habe es inner-
halb der letzten drei Jahre hinge-
gen erst sieben Nachfragen gegeben, 
diesen Artikel bereits mit eingerech-
net. Auch eine Initiative der Neuphi-
lologischen Fakultät, die 2008 eine 
Partnerschaft zu einer neugegrün-
deten Universität in der Türkei auf-
bauen wollte und in diesem Rahmen 
auch entsprechende Sprachkurse 

für die Beteiligten erwogen hatte, 
sei im Sande verlaufen. 

Dennoch wäre ein Versuch, Tür-
kisch am Sprachlabor anzubieten, 
durchaus denkbar. Falls nur das 
Rektorat die benötigten Mittel 
zur Verfügung stellen würde. Ein 
solches Angebot dürfte durchaus 
auch eine entsprechende Nach-
frage schaffen. Doch auch in der 
Universitätsleitung scheint in dieser 
Hinsicht keine allzu große Priorität 
zu bestehen. 

Integration funktioniert nicht nur 
in eine Richtung. Offenbar zeigen 
jedoch weder Rektorat noch Stu-
dentenschaft irgendein Interesse an 
einer Sprache, deren Beherrschung 
einen riesigen Fortschritt in der so 
erbittert geführten Integrationsde-
batte bedeuten könnte. 

Das ist ein Armutszeugnis. Erst 
recht in einer Stadt, die sich seit 
jeher stets ihrer großen Offenheit 
und ihres „lebendigen Geistes“ 
rühmt. (pme)

Neue App informiert über Speisepläne und Events

Studentenwerk mobil

Seit diesem Semester bietet das Stu-
dentenwerk mit seiner neuen App 
die Möglichkeit, auch mobil auf ak-
tuelle Informationen rund um das 
Unileben zuzugreifen.

Studenten können mithilfe der 
App nun unter anderem schnell und 
unkompliziert die Speisepläne der 
Mensen einsehen und Auskünfte 
über die Service-Leistungen des 
Studentenwerks erhalten. Ebenfalls 
werden unter der Rubrik „Aktuelles“ 
die neusten Veranstaltungen in den 
Heidelberger Mensen und Cafés 
vorgestellt.

Die App ist sowohl für iPhones als 
auch für Smartphones mit Android 
geeignet. Man kann sie sich entwe-
der im App- oder Playstore herun-
terladen oder den QR-Code nutzen, 
der auf der Rückseite des Veranstal-

tungskalenders des Studentenwerks 
zu finden ist. 

Allerdings erkannte der Barcode-
Scanner im Test den QR-Code nur 
selten. Das App-Design ist verbesse-
rungswürdig. Schön wäre es, wenn 
die aktuellen Nachrichten optional 
als Benachrichtigung angezeigt 
werden könnten. 

Wer öfter in der Mensa essen 
geht und sich für Veranstaltungen 
des Studentenwerks interessiert, 
für den ist die App eine hilfreiche 
Spielerei, da man schnell und ohne 
langes Suchen im Internet an die 
entsprechenden Informationen 
herankommt.  (jvr)

Alternativen zur Mensa
 finden ihr demnächst auf:

www.ruprecht.de
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Die Türkische Sprache führt in Heidelberg ein Schattendasein

Montage: pme
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Ende November wird die Stadt über die Zukunft der „Halle“ entscheiden

Seit 2002 gibt es die Halle 02. Sie ist 
sowohl für ihre großen Studenten- 
und Schülerparties („Hallengym-
nastik“) als auch für alternativere 
Musikveranstaltungen, wie zum 
Beispiel „Untre Ferunden“ bekannt 
und beliebt. Zu ihrem zehnten Ju-
biläum befindet sie sich in einem 
bitteren Überlebenskampf.

Mit dem Bau der Bahnstadt hat 
die „Halle“ Nachbarn bekommen, 
was sie zu Veränderungen und die 
Stadt zu Entscheidungen zwingt. 
Schon im Sommer stellte sich durch 
das Urteil eines Schallschutzgutach-
ters heraus, dass die Stadt als Eigen-
tümerin des alten Güterbahnhofs 
beträchtliche Investitionen tätigen 
müsste, um die Gebäudedämmung 
wohngebietsfreundlich zu machen. 

Viereinhalb Millionen Euro 
würde diese Hallensanierung die 
Stadt kosten. Zudem müsste nach 
Angaben der Halle02-Verwaltung 
der Kulturzuschuss um 200 000 
Euro erhöht werden, um das künf-
tige Defizit zu decken. Eine hohe 
Summe, lag der bisherige Zuschuss 
noch bei 35 000 Euro.

Die Betreiber der Halle 02 wehren 
dich dagegen, als reine Partyver-
anstalter angesehen zu werden. So 
kann man auf deren Webseite lesen: 

„Veranstaltungen wie der BeatBa-
sar (Kreativ- und Kunstmarkt), die 
Kunstausstellungen in der Kunst/
Halle, sowie Veranstaltungen mit 
anderen Einrichtungen wie dem 
Theater, Kulturfenster und auch 
Konzerte sind für ein breites Alters-
spektrum konzipiert und werden 
erfolgreich angenommen.“ 

Mit der Organisation eines Bahn-
stadt-Stammtischs versuchen die 
Betreiber, mit den Anwohnern in 
Kontakt zu treten, um sich besser 
kennenzulernen und mögliche 
Probleme aus dem Weg zu räumen. 
„Der neue Stadtteil braucht einen 
kulturellen Mittelpunkt. Die Nach-
frage schafft zudem das Angebot“, 
erklärt Felix Grädler, der Geschäfts-
führer der Halle02. So findet im 
November neben „90er Party“ und 
„Electrogravity“ auch ein „Tanztee“ 
für Oma und Opa mit Oldies und 
deutschen Schlagern in der Kunst/
Halle statt. 

Wie viel der Stadt der Erhalt 
der Kultur– und Partystätte wert 
ist, wird sich am 29. November 
zeigen. Dann wird der Gemein-
derat darüber entscheiden, ob der 
Mietvertrag verlängert wird – dies-
mal möglicherweise nicht nur für 
ein Jahr, wie bisher, sondern für 

einen längeren Zeitraum. Sollte es 
bis dahin kein eindeutiges „Ja“ von 
der Stadt geben, so sehen sich die 
Betreiber gezwungen das Handtuch 
zu schmeißen. 

Bis dahin versuchen sie, mit den 
unterschiedlichsten Aktionen Wer-
bung für den Erhalt der Halle zu 
machen. So gab es Grußkarten, 
die jeder Unterstützer mit Bitte 
um den Erhalt der Halle 02 an den 
Gemeinderat senden konnte. 500 
„Halle“-Fans nahmen an einer stil-
len Demonstration für die Halle  
teil – dem „Silent Dance Mob“ mit 
Kopfhörern und Tanz auf dem 
Marktplatz. Eine Online-Petition 
schaffte sogar fast 3200 Unter-
zeichner und wurde im Rahmen des 
Bahnstadtfests an Oberbürgermei-
ster Eckart Würzner übergeben.

Die Zahl der Erhaltungsaktionen 
auf Seiten der Betreiber zeigt, wie 
unsicher die Zukunft der Halle  
derzeit ist. Dennoch erwartet Felix 
Grädler eine positive Entschei-
dung: „Die Gemeinderäte sind das 
dem Projekt einfach schuldig.“ So 
sieht es auch die grüne Stadträtin 
Kathrin Rabus: Die Probleme seien 
„größtenteils hausgemacht“, da 
die „umfangreichen und kreativen 
Konzepte“ der Halle immer wieder 
in den Schubladen verschwunden 
seien. Nun solle der Gemeinderat 
die Verantwortung für den Erhalt 
und weitere Schulden übernehmen. 
Rabus betonte außerdem: „Neben 

der Kultur darf auch der wirtschaft-
liche Aspekt nicht vergessen werden. 
Schließlich ist die Halle auch ein 
erfolgreicher Wirtschaftsbetrieb, der 
Gewerbesteuer zahlt und Arbeitge-
ber für viele Leute ist.“

Anke Schuster, Fraktionsvorsit-
zende der SPD Heidelberg versteht 
die Aufregung um die bevorste-
hende Abstimmung nicht. Über den 
die Aufregung um die bevorste-
hende Abstimmung nicht. Über den 
die Aufregung um die bevorste-

Kulturzuschuss müsse man noch 
sprechen, aber die Stadt könne sich 

Viel Wind um die Halle 02
Wieder einmal müssen die Betreiber der Halle 02 bangen – doch diesmal 
ist es so eng wie vielleicht noch nie. Wird die Halle Heidelbergs Studenten, 
Partygängern und Kulturbefl issenen erhalten bleiben oder droht jetzt das 
Aus für die größte Veranstaltungsstätte der Stadt? 

glücklich schätzen, dass die Halle 
dem neuen Stadtteil von vorne-
herein einen Identifikationspunkt 
liefere. „Ich weiß nicht, wer diese 
Gerüchte gestreut hat. Für uns ist 
klar, dass die Halle erhalten werden 
muss.“ In der Tat hat es in der Ver-
gangenheit immer wieder Gerüchte 
um ein Aus für die Halle 02 gege-
ben. Ob die Angst berechtigt, oder 
doch eher PR-Gag war, wird sich 
bald herausstellen. (fel)

Wohin man gehen kann, falls die Halle 02 schließt

Kosmodrom: Vor gut einem Jahr 
musste das Kosmodrom seine 
Pforten in der Siemensstraße 40 
schließen. Der Klebstoffhersteller 
Henkel-Teroson hatte gegen die 
Nutzung einer in unmittelbarer 
Nähe befindlichen, leer stehenden 
Fabrikhalle Einspruch einerhoben. 
Das Regierungspräsidium Karls-
ruhe lehnte daraufhin eine Nut-
zungsänderung des Kosmodroms 
ab. Seitdem organisiert der Betrei-
ber des Kosmodroms, der Verein 

„Spielraum“, das „Kosmodrom im 
Exil“. 
Diese Reihe organisiert Veranstal-
tungen in anderen Heidelberger 
Kulturinstitutionen, wie der Halle 
02, der Villa Nachttanz oder in 
den Breidenbach Studios. Derzeit 
ist eine Nutzung der ehemaligen 

Druckerei Hörning in der Dischin-
gerstraße 5 im Pfaffengrund durch 
„Spielraum“ und den Verein für kul-
turellen Freiraum in der Diskussion. 
Der Gemeinderat will im Dezember 
über das Projekt entscheiden.

Karlstorbahnhof: Bereits seit 1995 
besteht das Kulturhaus Karlstor-
bahnhof. Im September 1999 wurde 
der gleichnamige Förderverein 
gegründet. Das ehemalige Bahn-
hofsgebäude am Ende der Altstadt 
beherbergt die Vereine Kulturcafé, 
Theaterverein, Eine-Welt-Zentrum 
und Medienforum. Die Stadt Hei-
delberg unterstützt den Karlstor-
bahnhof jährlich mit Zuschüssen 
von etwa einer halben Million Euro. 
Gegenwärtig will man den großen 
Saal auf 450 Plätze erweitern. Dem-

nächst sollen dazu die Ergebnisse 
einer Machbarkeitsstudie vorgestellt 
werden. Der Klub K, der sowohl 
für Partys als auch für Konzerte ge-
nutzt wird, ist seit September dieses 
Jahres in neuem Gewand wieder ge-
öffnet.

Villa Nachttanz: Seit 2001 betreibt 
der Verein „Aktiön 2001“ die Villa 
Nachttanz. Sie wurde im Zuge 
der ersten Heidelberger Nacht-
tanzdemo gegründet, die auf das 
geringe Kultur- und Raumangebot 
in Heidelberg aufmerksam machen 
wollte. Im Juni 2001 wurde dann 
ein heruntergekommenes Haus in 
einem Wieblinger Gewerbegebiet 
bezogen. Stück für Stück wurde 
die Villa renoviert und konnte ihr 
kulturelles Angebot erweitern. So 
bietet sie etwa Ausstellungen, Kon-
zerte, Partys, Theater, Lesungen 
und Workshops an. Im Sommer 
fand bereits zum fünften Mal ein 
zehntägiges Kulturfestival statt, die 

Alternative Locations
Ein Aus für die Halle 02 würde eine große Lücke in die Heidelberger Kultur-
landschaft reißen. Aber es gibt auch weitere Kulturangebote, die die Stadt 
künftig weiter fördern will. Damit eure Beinmuskulatur in Zukunft nicht allzu 
sehr vernachlässigt wird, stellen wir vier davon vor. 

Konzertfreie  ZoneKonzertfreie  Zone
verhindern!verhindern!
Kommentar von Benedict BechtelKommentar von Benedict Bechtel

Nehmt uns unsere Konzerte 
nicht! An Diskussionen über die 
kommerzfröhnenden Partys der 
Halle02 kann man sich beteiligen 
oder nicht. 
Für mich zählt: Zahlreiche Kon-
zertveranstaltungen könnten nicht 
mehr in Heidelberg stattfinden, 
weil es schlichtweg keine geeignete 
Lokalität mehr dafür gäbe.
Wo finden Konzerte in Heidelberg 
denn normalerweise statt? In der 
bereits erwähnten Halle02, dem 
Karlstorbahnhof und wo noch? 
Kleinere vielleicht im „Häll“ oder 
in der Villa Nachttanz.
Größere Konzerte jedoch, also 
solche, die mit 600 Besuchern oder 
mehr aufwarten, würden der Stadt 
jedoch verloren gehen. Die Toten 
Hosen, Paul Kalkbrenner und 
ähnliche solcher Namen würden 
wohl kaum noch nach Heidelberg 
kommen. 
Für solch ein abendliches Vergnü-
gen müsste man also, angenom-
men die Halle02 müsste schließen, 
jedes Mal nach Mannheim gurken. 
Nein, danke! 
Dass dies gleichermaßen ein Desa-
ster für die dünne Heidelberger 
Kulturszene wäre, bedarf keines 
Kommentars. Das sollte jedem 
klar sein, jedem Freund konzert-
kultureller Vielfalt zumindest. 
Wenn also die Damen und Herren 
Stadträte Heidelbergs gerne eine 
Stimmempfehlung für den 29. 
November  2012 hätten, steht für 
mich ganz klar fest: Pro Halle 02. 

Festivilla. Ihre langgeliebte Loca-
tion musste die Villa im Sommer 
2011 verlassen und vorrübergehend 
in den Kurpfalzring 71/1 umziehen. 
Derzeit wird ein Wohnhaus Im Klin-
genbühl 6, einem Industriegebiet im 
Pfaffengrund, umgebaut und eine 
neue Veranstaltungshalle errichtet. 
Die Stadt Heidelberg zahlt hierfür 
einen Investitionszuschuss in Höhe 
von 330 000 Euro.

Tanzfestival: Am 2. Oktober 2012 
gab der Heidelberger Gemeinderat 
grünes Licht für die Einrichtung 
eines Tanzproduktionszentrums 
und für ein biennales Tanzfestival. 
Das Tanzproduktionszentrum soll 
2013 im Heidelberger Süden in 
einem an die Hebelhalle angren-
zenden Gebäude realisiert werden. 
Mit der Einrichtung sind Instand-
setzungskosten von 210 000 Euro 
verbunden. Das erste Tanzfestival, 
das die Stadt alle zwei Jahre mit 
50 000 Euro bezuschussen wird, ist 
für 2014 geplant. Mit dem Produk-
tionszentrum Tanz will Heidelberg 
künftig den zeitgenössischen Tanz 
in Baden-Württemberg stärken. 
Vorgesehen ist, dass das Tanzpro-
duktionszentrum durch eine Ar-
beitsgemeinschaft von städtischem 
Theater und freiem „UnterwegsThe-
ater“ unter Leitung von Bernhard 
Fauser betrieben wird. Darüber 
freut sich ganz besonders Ober-
bürgermeister und Tanzliebhaber 
Eckart Würzner: „Dies ist ein wei-
terer Schritt, um den zeitgenös-
sischen Tanz von Heidelberg aus zu 
stärken und diese Kunstform einer 
größeren Bevölkerungsschicht zu-
gänglich zu machen.“  (mgr)Das Kosmodrom belebt vielleicht bald wieder den Pfaffengrund.

Foto: mgr

Ein Flyer, mit dem die Veranstalter ihr Novemberprogramm bewerben.

Foto: Halle02



Heidelberg
Nr. 140 – Nov. 12

10

Warum nur?

Foto: pf i

Marstallcafé
Bier 1,80 Euro
Kaffee 1,10 Euro
Fritz Limo   2,- Euro
Omas Landkuchen 1,80 Euro

Marstallhof 5
69117 Heidelberg
Mo-Fr: 9 bis 23 Uhr
Sa: 14:30 bis 20:30 Uhr 
So: 13:30 bis 22 Uhr

Kneipenkritik 72: Marstallcafé

eine neu gestaltete Bar, modernere 
Sitzgelegenheiten sowie einen bes-
seren Boden. Die Umbauten, zu 
denen man von offizieller Seite 
aus verpflichtet war, beliefen sich 
auf eine Verbreiterung des Notaus-
gangs sowie dessen Versetzung um 
90 Grad und die Installation einer 
der Raumgröße angemessenen Lüf-
tung. „Früher war das hier mal ein 
kleines Restaurant, bevor man sich 
entschied, es als Veranstaltungsort 
zu nutzen“, berichtet Patrick Dengl, 
der zuständig für die Pressearbeit 
des Karlstorbahnhofs ist.

Der Ein-Raum-Klub versteht es 
nicht nur bei Nacht sein Allein-

stellungsmerkmal geschickt zu 
verkaufen: Die Fronten des Klubs 
sind zu drei Vierteln verglast. Wenn 
Besucher den Klub betreten, bietet 
sich ihnen ein beeindruckender 
Blickwinkel von 180 Grad, dessen 
Höhepunkt die freie Sicht auf den 
Neckar ist. Die Akzentsetzung auf 
die Glasfront ist von den Verant-
wortlichen durchaus gewollt: „Das 
ist ein Grund, weshalb wir die Ein-
richtung recht minimalistisch gehal-
ten haben“, bekräftigt Patrick auf 
mein Nachfragen hin.

Der neue Klub K soll in der 
Zukunft als Veranstaltungsort für 
große Partyreihen sowie kleinere 
Clubkonzerte dienen. Nach einer 
„inhaltlichen Überprüfung zur Wie-
dereröffnung“ fänden dort zwar wei-
terhin Klassiker wie der Chop Suey 
Club statt, aber auch neue Partys 
hätten den Weg in den Veranstal-

tungskalender gefunden. So hat es 
im Eröffnungsmonat beispielsweise 
mit der Veranstaltung BLANK, 
bei der Fans von UK Bass sowie 
Garage und House auf ihre Kosten 
kommen, direkt einen erfolgreichen 
Auftakt zu einer weiteren Partyreihe 
gegeben.

Bereits beim ersten Blick auf das 
Programm für Dezember wird eines 
schnell klar: Der Schwerpunkt liegt 
auf elektronischer Musik. Dort 
findet man nicht nur die BLANK 
oder den Chop Suey Club. Auch 
die etablierten Reihen Fact or Fic-
tion, Bass Station, Tiefdruck oder 
QMassaka sind die Überschriften 
zu weiteren Nächten mit elektro-
nischer Tanzmusik. 

Das Ganze soll jedoch nicht nur 
Spaß machen und Feierwütige 
zufrieden stellen. Immer aktuell 
sei der Kulturauftrag. Was man bei 
mittlerweile etablierten Events, wie 
zum Beispiel La Nuit Bohème oder 
der Bombay Boogie Night geschafft 
hätte, sei auch für die Klub K Partys 
wünschenswert. „Es geht nicht 
darum, irgendetwas zu kopieren, 
von dem man weiß, dass es läuft.“ 
Pionier möchte man sein.

Die Besucherzahlen im ersten 
Monat seien vielversprechend. „Wir 
sind uns sicher, dass wir nicht nur 
an alte Erfolge anknüpfen, sondern 
diese übertreffen werden.“ Dafür 
werde noch einiges getan: Einige 
weitere Umbauten im Eingangsbe-
reich sind bereits geplant.

Auf die abschließende Frage, ob 
man nach dem ersten Monat denn 
schon ein Zwischenfazit ziehen 
könne und wie das überarbeitete 
Konzept bei den Besuchern ankäme, 
konstatiert Patrick: „Man merkt 
einfach: Die Leute haben Lust zu 
feiern.“ (bbk)

Der Klub K ist zurück!

Die Boxen ächzen unter der dröh-
nenden Musik. Ein kleiner, spärlich 
beleuchteter Raum, gefüllt mit circa 
200 Klubgängern, die bei Neckar-
blick die Szenerie komplettieren. 
Ein Strohhalm tänzelt passend zum 
Bass auf der Theke, sämtliche Wein-, 
Sekt- und Schnapsgläser rücken 
rhythmisch immer ein Stückchen 
weiter in Richtung Ende der Hän-
geschränke vor. „Die Soundanlage 
ist etwas richtig Gutes. Wenn der DJ 
weiß, was er tut, gibt es wenige An-
lagen in der Region, die mithalten 
können“, schwärmt Stefan, einer der 
Mitarbeiter an diesem Abend.

Fünfzehn Monate musste die 
Clubszene in und um Heidelberg 
auf den Klub K verzichten. Im Juni 
2011 wurde er vorläufig geschlossen. 
Ein Notausgang entsprach nicht den 
Richtlinien. Außerdem bemängelte 
man das Fehlen einer adäquaten 
Lüftung.

Die Schließung nutzten die Betrei-
ber jedoch nicht nur zur Ausbesse-
rung der vorgehaltenen Mängel. Das 
Interieur wurde ebenfalls verändert. 
So verpasste man dem Szeneklub 

Wiedereröffnung erfolgt pünktlich zum Semesterstart

Häuserreihen der Altstadt geris-
sen, der dann schleunigst gestopft 
werden musste. Und zwar auf die 
einzige Art, die man in Deutschland 
kannte: Symmetrisch, unorganisch, 
grau auf grau.

Die Wahrheit ist eine andere. Bis 
2006 fungierte der Platz, der nach 
dem zweiten Weltkrieg den Namen 
des ehemaligen Reichspräsidenten 
geschenkt bekam, hauptsächlich 
als Parkplatz. Erst 2010 wurde der 
Platz in seiner heutigen trostlosen 
Gestalt der Öffentlichkeit präsen-
Platz in seiner heutigen trostlosen 
Gestalt der Öffentlichkeit präsen-
Platz in seiner heutigen trostlosen 

tiert. Seitdem wird nicht mehr auf, 
sondern unter dem Ebert-Platz 
geparkt und dessen Bildnis prangt 
gemeinsam mit einer Info-Tafel an 
einem der gläsernen Eingänge der 
Tiefgarage.

Ganz unauffällig schmiegt sich 
der Platz zwischen Plöck und Fried-

rich-Ebert-Anlage, fast als wäre es 
ihm peinlich. Architektonisch ein 
blinder Fleck, umringt von präch-
tigen historischen Bauten, fällt 
er den meisten nur durch seine 
Bushaltestelle und seine deprimie-
rende Leere auf. Umzäunt ist er von 
einigen Bänken, auf denen niemand 
sitzen will und schmalen, hochge-
wachsenen Bäumen. Die Wüste aus 
glatten, grauen Pflastersteinen wird 
in aller Regel nur von Studierenden 
der Rechtswissenschaften betreten, 
die auf dem Weg vom juristischen 
Seminar in die Neue Uni eilen, 
hastigen Schrittes, um ja nicht zu 
lange in der Ödnis zu verweilen.
hastigen Schrittes, um ja nicht zu 
lange in der Ödnis zu verweilen.
hastigen Schrittes, um ja nicht zu 

Nur dienstags und donnerstags 
begibt sich regelmäßig eine größere 
Ansammlung von Menschen auf das 
Areal, denn dann findet auf dem 
Friedrich-Ebert-Platz ein Wochen-
markt statt. Ein buntes Treiben, 
das in geradezu bizarrem Kontrast 
zum kalten, kahlen Platz steht. Ist 
die letzte Wurst verkauft und die 
Stände abgebaut, wird er wieder 
allein gelassen, sei es im Regen 
oder in der Sonne. Echte Einsam-
keit kennt keine Jahreszeiten.

Doch verbringt man an einem 
ruhigen Tag einige Minuten allein 
auf einer der unbesetzten Bänke, 
erkennt man, dass dem Platz eine 
gewisse Poesie innewohnt. Es ist 
die Poesie der Tragik, die zum 
Vorschein kommt, wenn der Markt 
wieder abgebaut ist und die Juristen 
im Hörsaal sitzen. Hört man genau 
hin, kann man den Friedrich-Ebert-
Platz leise weinen hören.  (bbu)

Ein Stück Mannheim

Eine jede Stadt ist darauf bedacht, 
ihre Söhne und Töchter, die es zu 
etwas gebracht haben, in Form von 
Platz- und Straßennamen zu ehren. 
Womit Friedrich Ebert den gleich-
namigen Platz in der Heidelberger 
Altstadt verdient hat, bleibt jedoch 
ein Rätsel.

Im Grunde genommen ist der 
Friedrich-Ebert-Platz das Gegenteil 
von dem, was die meisten Menschen 
an der Stadt schön finden. Er ist 
ein Stück Mannheim in Heidelberg. 
So fehl am Platz, als hätte sich ein 
alliierter Bomber 1945 auf dem 
Weg nach Mannheim verirrt und 
aus Versehen einen Krater in die 

Denkt man an leere, kalte Plätze, 
fällt einem direkt ein Musterbeispiel 
ein: Der Friedrich-Ebert-Platz in der 
Altstadt.

Hässlichste Orte Heidelbergs (3): Friedrich-Ebert-Platz

Ein traumatischer Anblick: Der graue Alltag auf dem Friedrich-Ebert-Platz.

Foto: swr

Spaghetti-Säule bald zurück 
– Für viele Heidelberger ist sie 
der Treffpunkt schlechthin auf 
dem Bismarckplatz. Doch Ende 
Februar dieses Jahres wurde die 
Spaghettisäule, die offiziell Dul-
ger-Brunnen heißt, von ihrem 
angestammten Platz entfernt. 
Frost und Kälte des vergangenen 
Winters haben dem Sockel der 
Säule einen Riss verschafft. An-
geblich wurden seither vermehrt 
umherirrende Leute auf dem 
Bismarckplatz gesichtet. Die In-
standhaltungsarbeiten, die die 
Stadt auf rund 30 000 Euro be-
ziffert, sollten schon im Sommer 
abgeschlossen sein. „Leider 
haben die Arbeiten mehr Zeit in 
Anspruch genommen als gep-
lant“, so Bert-Olaf Rieck von der 
Stadt Heidelberg. Pünktlich zum 
Beginn des Weihnachtsmarktes 
am 21. November soll die Säule 
wieder aufgebaut werden. Hof-
fentlich überlebt sie den dann 
anstehenden Winter.

Befahrung der US-Liegen-
schaften – 60 Heidelberger 
haben am Freitag, dem 7. De-
zember 2012, von 14 Uhr bis 
16:30 Uhr die Gelegenheit, im 
Rahmen einer Befahrung einige 

der zurzeit noch von der amerika-
nischen Armee genutzten Liegen-
schaften zu besichtigen. „Einige 
Konversionsflächen können mit 
einem Bus durchfahren werden, 
ein Ausstieg ist aber nicht mög-
lich“, teilt die Stadt Heidelberg 
mit. Wer Interesse hat, kann sich 
unter dem Stichwort „Befahrung“ 
beim Amt für Stadtentwicklung 
und Statistik um einen der Plätze 
bewerben. Gehen mehr als 60 Be-
werbungen ein, entscheidet das 
Los. Die Bewerbung kann bis 
zum 14. November unter Angabe 
von Name, Anschrift, Telefon-
nummer und E-Mail-Adresse an 
buergerbeteiligung@heidelberg.
de eingereicht werden.

Anstieg der Radunfallzahlen – 
Lange wurde gemunkelt, jetzt 
sind sie endlich öffentlich: die 
offiziellen Radunfallzahlen für 
Heidelberg 2011. Demnach kam 
es zu 328 Unfällen, an denen 
Radfahrer beteiligt waren. 2010 
waren es noch 283. Eine Person 
wurde getötet und 34 erlitten 
schwere Verletzungen. Zukünf-
tig will die Polizei daher noch 
mehr Kontrollen durchführen.

(zusammengestellt von mgr)

Heidelberger Notizen

Lange blieb es den Nachtschwär-
mern der Region verwehrt: Im 
Klub K darf wieder getanzt werden.

Zur Wiedereröffnung gibt es 
Neues im Partyprogramm

bliebene Rauchercafé vor der Nase 
dichtgemacht. Ohne mir in dieser 
Frage ein Urteil anmaßen zu wollen, 
lässt sich unter dem Strich dennoch 
eines feststellen:

Das Marstallcafé war bislang das 
einzig echte Studentencafé Heidel-
bergs. Nicht vergleichbar mit dem 
jüngst schick herausgeputzten Art-
Bistro Botanik im Neuenheimer Feld, 
strahlte das Marstallcafé, obwohl 
dezent abgehalftert, stets ein urge-
mütliches und eben urstudentisches 
Flair aus. Leider passt dies offenbar 
nicht mehr in das moderne strom-
linienförmige Corporate Design 
des Studentenwerks. Während die 
Uni so weiter an Charakter verliert, 
bleibt wohl nichts anderes als die 
Forderung: Lasst uns unser Recht 
auf Ranz!  (pme)

Endlich ist es soweit: Nach langer 
Umbau- und Renovierungspha-
se hat das Marstallcafé seit Mitte 
Oktober seine Türen wieder ge-
öffnet. Gespannt durfte man sein 
auf die Veränderungen, die sich der 
studentischen Klientel nun bieten 
würden. 

Doch viel geändert hat sich nicht. 
Erst bei näherer Betrachtung fallen 
die grauseligen Neuerungen ins 
Auge. Innen ist es dunkler geworden, 
die alten gemütlichen Ledersofas 
wurden zum allgemeinen Bedauern 
entrümpelt. Jetzt prägen schnieke 
rosa Pelzsofas das Ambiente. Sie 
sind hässlich. Und unbequem. 

Achja, und rauchfrei ist das Café 
jetzt auch. An diesem Punkt schei-
den sich die Geister: Nichtraucher 
frohlocken, erst jetzt könnten sie 
das Café tatsächlich besuchen. Viele 
Raucher hingegen sind maßlos ent-
täuscht: Ihnen wurde das letzte ver-

Ein Video dazu findet ihr auf 
facebook.de/ruprechtHD
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Das Stadttheater macht wieder auf – frisch renoviert und erweitert 

Altes Theater in neuem Glanz

Für den Passanten unsichtbar, 
verborgen von den umliegenden 
Häusern, klaffte für lange Zeit ein 
Krater aus Erde und Bauschutt 
mitten in der Heidelberger Altstadt. 
Zu sehen waren nur die Spitzen 
der drei gelben Kräne, die über die 
Hausdächer ragten.

Drei Jahre lang wurde hier das 
Heidelberger Stadttheater reno-

Ein Gegentrend in Zeiten kultureller Kürzungen: Am 24. November wird 
das Heidelberger Theater nach drei Jahren Renovierung neu eröffnet. 
Die 60 Millionen Euro teure Investition wird mit einer großen Eröffnungs-
aufführung und zahlreichen Gastspielen aus ganz Deutschland gefeiert.

Breidenbach Studios wachsen aus den Babyschuhen

Extrem gut angekommen

Den meisten dürften die Studios als 
Party-Location bekannt sein. Aber 
das Feiern ist nur Mittel zum Zweck.

Vor allem wollen sich die dort ansäs-
sigen Künstler mit ihren Werkschau-
partys präsentieren. Die Einnahmen 
daraus sollen das Projekt gegenfi-
nanzieren. 

„Worum es uns eigentlich geht, ist 
der gute Zweck“, sagt Paul Heesch, 
Projektmanager und Studio-Mitbe-
gründer. „Die Breidenbach Studios 
sind eine Plattform für Kreative 
und Kulturschaffende. Wir wollen 
jungen Kreativen eine Möglichkeit 
geben sich zu präsentieren und 
zusammenzuarbeiten.“ 

Insgesamt 400 Quadratmeter 
Fläche können Kreative im weitesten 
Sinne anmieten. Die Bandbreite der 
Mieter reicht vom Musiker über den 
IT-Nerd bis hin zum Fahrradme-
chaniker. Vier Studios, zwei Büros 
und zwei Co-Working-Räume 
stehen dem kreativen Schaffen und 
kulturellen Miteinander zur Verfü-
gung. 

Besonders in der Co-Working-
Area sollen Synergien zwischen 

doch bald wird die städtische Bühne 
in neuem Glanz erstrahlen.

Kulturprojekte haben es schwer 
in Zeiten knapper Kassen. Meist 
sind sie von Kürzungen oder 
Schließungen bedroht – wie in Hei-
delberg zurzeit die Halle 02 und 
das Lux-Harmonie-Kino. Umso 
bemerkenswerter ist es, dass die 
anstehende Neueröffnung des The-
aters mit ganzen 60 Millionen Euro 
finanziert wird. Bezahlt wird diese 
Summe von der Stadt sowie durch 
Spenden in Höhe von mehr als 16 
Millionen Euro.

Dabei musste das Theater vor 
den Umbauten noch die Schließung 
befürchten. Der alte Theatersaal 
war marode, eine teure Renovie-
rung abzusehen. Damals wurde die 
Frage aufgeworfen, ob  sich eine 
Sanierung überhaupt lohne. Meh-
rere Bürgerinitiativen sprachen 
sich dafür aus. Darauf begann ein 
aufwendiger Bau- und Sanierungs-
prozess. Währenddessen ging der 
Theaterbetrieb in einer Art Zir-
kuszelt nahe der Autobahnauffahrt 
weiter, dem „Opernzelt“. Das war 
zwar ebenfalls ziemlich groß, aber 
dennoch ein Provisorium. 

Allerdings hatten die Umbaumaß-
nahmen auch einen positiven 
Nebeneffekt: Das schon totgesagte 
Schlosskino in der Hauptstraße 
erhielt eine neue Aufgabe – als 
Spielstätte des Theaters unter dem 
Namen „Theaterkino“.Mit all dem 

Theaterkomplex entstanden, der 
am 24. November mit einer großen 
Aufführung auf dem Vorplatz feier-
lich eröffnet wird – der Startschuss 
für die neue Spielstätte. Bereits am 
17. November, dem „Tag des The-
aters“, wird es einen Vorausblick 
geben. 

Dann werden etwa 50 deutsche 
Theater ihre Produktionen vorfüh-
ren. Und zum Tag der offenen Tür 
am 25. November zeigt das neue 
Theater Wissenswertes zum neube-
lebten Theaterbetrieb. (avo,mab)

unterschiedlichen Disziplinen der 
Kreativwirtschaft entstehen. So 
unterstütze die Medienkünstlerin 
den App-Designer und der Foto-
graf mache Aufnahmen von den 
Produkten einer Handtaschen-De-
signerin, erklärt Heesch.

Mit ihrem Projekt verfolgen 
Heesch sowie seine Kollegen 
Shiva Hamid und Michael Geiße 
zwei Interessen: „Zum einen ist da 
natürlich das wirtschaftliche Inte-
resse. Wir sind eine Mini-GmbH 
und wollen irgendwann mit unseren 
Dienstleistungen Geld verdienen“, 
sagt Heesch. „Aber wir wollen der 
Gesellschaft auch etwas zurück-
geben. Wenn die Augen unserer 
Gäste anfangen zu leuchten, sehen 
wir, dass sie sich inspiriert fühlen. 
Das sind dann unsere Glücksmo-
mente.“ 

Der Mietvertrag in der ehema-
ligen Propangastankstelle läuft 
noch bis 2014. Eine Verlängerung 
um weitere zwei Jahre ist gep-
lant. „Vorausgesetzt, wir überste-
hen den Winter“, schränkt Heesch 
ein. „Das Gebäude ist schon alt, 
und die Heizung funktioniert auch 

nicht mehr so gut.“ Nach Ablauf 
der vier geplanten Jahre wollen 
die Breidenbach Studios auf eine 
der Konversionsflächen der dann 
abgezogenen US-Armee umziehen. 

„Das ist zumindest unsere Vision“, 
sagt Heesch.

Seine Bilanz nach einem Jahr: 
„Das Projekt wurde extrem gut 
angenommen und wir haben 
unheimlich gutes Feedback bekom-
men. Im Laufe des Jahres haben 
wir viele Leute getroffen, die uns 
sehr geholfen haben, nur weil sie 
das Projekt so gut finden. Einer von 
ihnen dämmt zum Beispiel gerade 
das Gebäude.“ 

Mit den Feiern zum Jubiläum 
sind die Breidenbacher ebenfalls 
zufrieden. Die Ausstellung des stu-
dentischen Kunstvereins „Art van 
Demon“ sei richtig gut gelaufen, die 
Geburtstags-Party wurde, wie alle 
Partys, sehr gut besucht. „Wir sind 
allen Helfern dankbar, ohne die 
diese Feier nicht möglich gewesen 
wäre.“

Die nächste Werkschau findet 
am Freitag, den 16. November statt, 
dem „World-Toilet-Day“. Dann 
wird „Viva con Agua“ bemalte Klo-
deckel ausstellen. Im Anschluss 
daran steigt wieder eine Solidari-
tätsparty, „damit wir das Gas für 
unsere Arbeitsplätze auch weiterhin 
bezahlen können“. (col)  

viert und erweitert. Nicht nur der 
Innenhof, auch das Theater selbst 
war in dieser Zeit eine einzige große 
Baustelle. Statt Zuschauern und 
Schauspielern liefen Bauarbeiter 
und Handwerker  in den Innenräu-
men umher, Planen verdeckten die 
Fenster und Stahlgerüste die kahlen 
grauen Wände. 

Noch dauern die Bauarbeiten an, 

ist es nun vorbei: Das neue The-
ater ist fertig gebaut. Zum histo-
rischen Theatersaal ist ein Neubau 
mit einer Front  hoher Glasfenster 
hinzugekommen, der sich hinter 
dem ursprünglichen Theaterge-
bäude erhebt. 

Der Neubau hat zudem ein Foyer 
auf zwei Ebenen und einen zweiten 
Theatersaal, der den alten und den 
neuen Bühnenbereich kunstvoll 
kombiniert. Außerdem wird er mit 
einem  klimafreundlichen Heiz-
system betrieben. So ist ein neuer Wird bald wieder weg sein: Die Baustelle in der Heidelberger Innenstadt.

Fotos: Thomas Ott, Stadttheater 

Restaurationsarbeiten in den Räumen des Stadttheaters.

Zur Jubiläumsausstellung stellte Art van Demon seine Kunst aus.
Foto: Breidenbach Studios
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Marie Bues’ Regiearbeit lebt von 
der Nähe zum Text und guten Ein-
fällen – etwa jenem, den Beckett-
schen Hügel, in dem Winnie steckt, 
einfach wegzulassen. Sie hat Recht: 
Den braucht es nicht. Jeder weiß, 
wovon die Rede ist. Die Idee gelingt, 
weil die Darsteller überzeugen. Chri-
stina Rubruck gibt eine glänzende 
Winnie an der Seite Stefan Recks; 
sie schafft es, die atmosphärische 
Dichte des Stücks in den Raum zu 
übertragen und die Leere restlos 
auszufüllen. Umso ärgerlicher, dass 
die Regisseurin glaubt, sie müsse 

das Stück durch Einspielungen aus 
dem Off und musikalische Unter-
malungen modernisieren. Dass es 
dessen nicht bedarf, ist am Ende so 
klar wie die Tatsache, dass Winnie 
ihren Hügel nicht verlassen und sich 
im Kreislauf des Immergleichen 
nichts verändern wird.

Beckett lässt keinen Zweifel, dass 
Winnie ihr Elend selbst verantwor-
tet. Sie siecht dahin, gefangen in 
sentimentalen Erinnerungen und 
zwanghaft wiederholten Ritualen 
und nennt es Glück. Mehr Gegen-
wartstheater geht nicht.  (kgr)

Echtes Gegenwartstheater 

Samuel Beckett ist der vielleicht ak-
tuellste Dramatiker der Gegenwart 
– und das, obwohl der gebürtige Ire 
und Wahlfranzose für sein Werk 
schon 1969 den Literaturnobelpreis 
erhalten hat und die Uraufführung 
seines Stückes „Glückliche Tage“, 
das derzeit im Zwinger-Theater 
läuft, noch einige Jahre weiter zu-
rückliegt. Seine Texte gelten als 
rätselhaft und schwer zugänglich, 
seine Themen – die Sinnleere und 
Aussichtslosigkeit des menschlichen 
Daseins – versprechen nicht eben 
gute Laune.

Und doch sind es weniger Beklem-
mung oder Verstörung, sondern 
Heiterkeit und Einverständnis, die 
den Besucher der „Glücklichen Tage“ 
nach Ende der Vorstellung erfassen. 
Zu besichtigen ist die Protagonistin 
Winnie, die in Becketts Stück erst 
bis zur Hüfte, später bis zum Hals in 
einem Hügel steckt und sich mit den 
immer gleichen Gewohnheiten und 
Ritualen ihre „glücklichen“ Tage 
vertreibt. Ihr endloses Monologi-
sieren unter gleißender Sonne wird 
lediglich unterbrochen von kurzen 
Zwischenrufen ihres Mannes Willie, 
der, kaum bewegungsfähig, der ein-
zige Bezugspunkt ihres Redeflusses 
im kargen Nichts ist. Diese tragische 
Komödie kennt keinen Anfang und 
kein Ende, keine Veränderung, sie 
ist ein ewiger Zirkel.

Die Inszenierung von Marie Bues 
lebt vor allem von der erstklassigen 
Leistung der Darsteller. 

Neues von Audiolith: dort erschien 
am 9. November das dritte Album 

„Scheitern & Verstehen“ der Punk-
band Feine Sahne Fischfilet.

Bislang überregional kaum 
bekannt, interessiert die Gruppe 
vor allem aus politischen Grün-
den: Der Verfassungsschutzbe-
richt Mecklenburg-Vorpommerns 
widmet den Antifaschisten mit zwei 
Seiten mehr Aufmerksamkeit als 
dem NSU. Als Begründung dienen 

„antinationalistische Haltung“ sowie 
ein Foto einer Club-Mate-Flasche, 
umbenannt zu „Club-Molli“, auf der 
Webseite der Band. Angesichts des 
Ausmaßes rechtsextremer Struk-
turen in Deutschland ist dieser Vor-
gang ein skandalöses Symbol für die 
Kriminalisierung antifaschistischer 
Gruppen.

Musikalisch jedoch sind „FSF“ 
bestenfalls Geschmackssache: Der 
Track „Stumpfe Parolen“ steht 
symptomatisch für den Rest des 
Albums. Das Alleinstellungsmerk-
mal der Band, die Bläsersätze (die 
auf keinen Fall nach Ska klingen 
sollen, es aber meistens tun) gehen 
in matschigen Vier-Akkord-Riffs 
aus dem Anfängerkurs Punkgitarre 
unter. Dazu wird dem Hörer die 
Botschaft der Band mit der Subtili-
tät eines Vorschlaghammers vor den 
Latz geknallt. Am stärksten klingt 
das Sextett hingegen dann, wenn 
gelegentlich eine mildere Stimmung 
angeschlagen wird, wie zu Beginn 
des Schlusstracks „Weit hinaus“. 
Doch auch wenn diese Momente 
leider seltene Geistesblitze blei-
ben: Man kommt nicht umhin, der 
Band für ihre 
Zukunft bei 
Audiolith und 
ihr Engage-
ment gegen 
Rechts alles 
Gute zu wün-
schen. (pme)

Feine Sahne Fischfi Feine Sahne Fischfi Feine Sahne Fischfi Feine Sahne Fischfi letletletletlet
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Vor 50 Jahre legte Sean Connery 
dem bösen Dr. No das Handwerk 
und auch ein halbes Jahrhundert 
später sorgt Daniel Craig für eine 
anhaltende Welle der Begeisterung.

In „Skyfall“ hat es der wohl 
beliebteste MI6-Agent mit dem 
Schurken Raoul Silva (Javier 
Bardem) zu tun. Dieser ist in den 
Besitz einer Liste mit den Namen 
von Undercoveragenten gekom-
men und hat außerdem eine offene 
Rechnung mit Bonds Vorgesetzter 
M (Judi Dench).

Der Film fasziniert mit toller 
Action und grandiosen Bildern. 
Bereits die Eröffnungsszene lässt 
andere Actionblockbuster weit 
hinter sich.

Und auch die schauspielerischen 
Leistungen sind ansprechend. Allen 
voran Javier Bardem als psychopa-
thischer Schurke gelingt eine Mei-
sterleistung. Durch seinen Humor 
zeigt sich der Bondwidersacher ein 
ums andere Mal von seiner sympa-
thischen Seite und allein Bardems 
mimische Kabinetteinlagen sind 
den Eintrittspreis wert.

Daniel Craig kann mit diesem 
Film James Bond um einige Facet-
ten bereichern. So werden das 
perfekte Image des Superagenten 
einige Male angekratzt und dessen 
Schwächen offengelegt.

„Skyfall“ ist ein großartiger Film, 
dessen elegante Actioneinlagen und 
Dramatik immer wieder durch gut 
getimten Wortwitz aufgelockert 
werden.

Einzig das obligatorische Bondgirl 
Sévérine (Bérénice Marlohe) kommt 
etwas zu kurz und dürfte nur Weni-
gen in Erinnerung bleiben.

Regisseur Sam Mendes liefert 
den wohl bisher besten Bond unter 
Daniel Craig ab, der sich auch mit 
den älteren Filmen messen kann 
und nicht nur Bondfans begeistern 
wird. (acs)

SkyfallSkyfallSkyfallSkyfall

Nach einem elektronischen Diskurs  
von Sänger Kele dürfen Bloc Party 
wieder rocken: härter, schneller und 
intensiver denn je. Das hört man 
gleich bei „So he begins to lie“, dem 
lauten und fröhlichen Opener. „3x3“ 
klingt etwas nach NuMetal aus den 
Nullerjahren. Zornig, energetisch 
und irgendwie gut.

Aus dem gut gelaunten „Octo-
pus“ lässt sich eine Gitarrenein-
lage von Daft Punk heraushören. 
Diese Singleauskopplung ist neben 
„V.A.L.I.S.“ einer der Kracher, der 
Dancefloors von Indiediskos. Für 
Abwechslung sorgen „Real Talk“, 

Bloc PartyBloc PartyBloc PartyBloc Party
FourFourFourFour

„Day Four“ und „The Healing“, die 
erneut zeigen, dass Bloc Party auch 
langsame Nummern beherrscht.

Zwei Aussetzer gibt es jedooch: 
„Coliseum“ klingt in den ersten 
Sekunden wie The Kooks auf Mari-
huana. 

Auf „Team A“ droht Kele: „I‘m 
going to ruin 
your life“. Das 
ist zu verzei-
gen, denn zum 
größten Teil 
ist das Album 
eine net te 
Auswahl. (col)

Das erste Konzert der Toten Hosen 
in Heidelberg war so wie eigent-
lich jedes Konzert der Band: laut 
und energetisch. Campino, Kuddel 
und Co. spielten am vergangenen 
Donnerstag vor 700 Gewinnern ein 
SWR3-Exklusivkonzert in der Halle 
02. Knapp zwei Stunden wurde das 
Publikum mit Liedern vom neuen 
Album und Klassikern wie „Bonnie 
und Clyde“ beschallt. Mit allem, 
was dazugehört – Oxfam-Flaggen, 
politischen Texten und Fußball-
Anekdoten. 

„Du lebst nur einmal“ und „Pushed 
Again“ haben das begeisterte Publi-
kum mitgerissen. Inspiriert von Rio 
Reiser und Hermann Hesse, gab die 
Band zu ihrem 30-jährigen Bestehen 
auch einige Coverversionen zum 
Besten, beispielsweise „Keine Macht 
für niemand“. Die Deutschpunker 
hatten Spaß und zeigten, dass sie 
neben Stadien und Festivalbühnen 
auch kleiner Hallen zum Kochen 
bringen können. Sänger Campino 
suchte stets den Kontakt mit dem 
begeisterten und bunt gemischten 
Publikum. 

Nach „Wünsch Dir Was“, dem 
Höhepunkt des Konzerts war er 
beeindruckt. „Es war ein Fehler, 
28 Jahre nicht nach Heidelberg zu 
kommen!“, teilte er den Fans mit. 
Zweimal wurden die Hosen mit 
Sprechchören zurück auf die Bühne 
geholt, beide Male wurden sie frene-
tisch bejubelt. Man sieht der Band 
an, dass sie auch nach 30 Jahren 
noch „Freunde“ sind und zu ihren 
Fans engen Kontakt haben. 

Mit „You‘ll never walk alone“, dem 
Lied, das alle Konzerte abrundet, 
verabschiedeten sie sich dann aus 
Heidelberg. Laut Campino für nicht 
allzu lange. (pfi)

Die Hosen auf 
Auswärtsspiel

Fortsetzung und Bilder 
online auf www.ruprecht .de

Der Lyrikband aus Zeitungsschnip-
seln „Vater telefoniert mit den Flie-
gen“ verkommt angesichts Herta 
Müllers Prosa über Rumänien zur 
Zeit Ceausescus scheinbar zur Ba-
nalität. 

Die Zeitungsschnitte, mit denen 
Herta Müller ihre Gedichte zusam-
mensetzt, reflektieren jedoch hie-
rauf: Ein Mensch macht sich ihm 
fremde Wörter zu eigen, um sich 
dann selber anderen gegenüber mit-
zuteilen. 

Anhand des Titels wird klar: Eine 
individuelle Umdeutung kann auch 
scheitern, wenn andere sich nicht 

mehr ohne Weiteres die Bedeu-
tung einer Aussage erschließen 
können.

Im Gedicht, nach dessen Ende 
der Band benannt ist, fällt zunächst 
auf, dass „Vater telefoniert mit den 
Fliegen“ nicht in einer Zeile steht. 
„Fliegen“ ist abgesetzt, es liegt ein 
Zeilensprung vor. Außerdem reimt 
sich „Fliegen“ unrein auf „lügen“. 
Hiermit korrespondiert die Rede 
von „Milch […] Teer, schwarz oder 
weiß“: Verfremdende Schwarz-
Weißmalerei ist in der Sprache 
keine zuweilen eingesetzte mani-
pulative Technik, sondern die 
Regel. 

Gebraucht man Sprache, droht 
man zu lügen. Dichtung obliegt es 
demnach, dies bewusst zu machen, 
wie der Zeilensprung zeigt: Die 
Fliegen als Kommunikations-

partnerinnen sind entrückt, womit 
korrespondiert, dass sie eigentlich 
keine sind. 

Nur als solche können sie nicht 
belogen werden, denn: Ein Begriff 
von Wahrheit ist ihnen fremd. Spra-
che als Ausdrucksform kann noch 
nicht einmal sich selber gerecht 
werden, wie der unreine Reim 
„lügen“ und „Fliegen“ zeigt. 

Inwiefern man sich nun auf 
Sprache gewissermaßen verlassen 
kann, ist also wie in ihren Romanen 
Thema ihres Lyrikbandes, jedoch 
nicht bedrückend, sondern äußerst 
unterhaltsam und verspielt, wie sich 
schließlich am scheinbar banalen 
Titel des Bandes zeigt.  (zef)

Herta Müller, Vater telefo-
niert mit den Fliegen, Carl-
Hanser-Verlag, 19,90 Euro.

Lyrik als wirre Spielerei?

Zu verspielt und substanzlos? Die 
Nobelpreisträgerin Herta Müller 
provoziert in ihrem Lyrikband „Vater 
telefoniert mit den Fliegen“ schon 
mit dem scheinbar banalen Titel.

Samuel Becketts „Glückliche Tage“ im Zwinger 

Collage: Herta MüllerCollage: Herta Müller

Überzeugt als Beckettsche Endzeitfi gur: Christina Rubruck

Foto: Florian Merdes
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Kein bisschen erwachsen
Von der Volksfront von Judäa zum Studentenblatt

Wir waren drei Studenten, die sich 
durch die Zusammenarbeit in einer 
linken, fachschaftsorientierten Uni-
liste kannten. Auf der Suche nach 
Mitstreitern zur Gründung einer 
uniweiten Zeitung warben wir mit 
Flugblättern. Man dachte an ein 
Projekt „Brian“ – Leute aus judä-
ischer Volksfront, Volksfront von 
Judäa, Populärer Front – endlich ge-
meinsam gegen die Römer. Interes-
sierte Menschen unterschiedlicher 
politischer Couleur sollten sich hier 
zu gemeinsamer journalistischer 
Arbeit zusammenfinden. Vor allem 
ging es da um die Schaffung einer 
Gegenöffentlichkeit: „Wir wollen 
unter anderem darüber schreiben, 
was im Unispiegel und der RNZ 
totgeschwiegen, in den Parteiblät-

tern der Hochschulgruppen oft zu 
dogmatisch behandelt wird und für 
die Communale eine Nummer zu 
klein ist“, heißt es in einem Grün-
dungsflugblatt. Communale war die 
damalige linksliberale Heidelberger 
Wochenzeitung. 

Ein irgendwie linker Stallgeruch 
war implementiert, obwohl sich zur 
ersten Sitzung des „AK Zeitung“ am 
28. April 1987 im Studihaus auch 
ein RCDSler verirrte, welcher aber 
nicht wieder kam. Er gab diesem 
ominösen Zeitungsprojekt wohl 
keine Überlebenschance. 
ominösen Zeitungsprojekt wohl 
keine Überlebenschance. 
ominösen Zeitungsprojekt wohl 

Die erste Redaktion bestand aus 
etwa 15 Studenten, wobei die Gei-
steswissenschaftler leicht in der 
Überzahl waren. Von der Gliede-
rung der Zeitung hatten wir ein 

Eine Zeitung von Studenten für Studenten sollte es werden. Das Interesse 
am Journalismus brachte die Gruppe zusammen. Wie Eckard Bund und seine 
Kommilitonen die unabhängige Zeitung gründeten, die damals noch Schlag-
loch hieß, erzählt das Gründungsmitglied hier.

recht klares Bild: Zum einen sollte 
es einen redaktionellen Teil, zum 
anderen einen freien Teil geben. 
Dieser freie Teil galt als Sprach-
rohr für studentische Initiativen. 
Die Zeitung sollte von Beginn an 
einen professionellen Eindruck 
erwecken, weshalb wir Meinung von 
Information trennen und uns nicht 
durch finanzielle Unterstützung von 
der Universität abhängig machen 
wollten. Zu Beginn kostete unser 
Blatt sogar noch eine Mark.

Das Wichtigste war wohl: Wie 
soll das Kind denn heißen? Uni-
Ruhe, Uniweit, Uniradar, Geistes-
blitz hatten wir nach Abstimmung 
gestrichen. Als Zeitungstitel war 
„HEISZ“ (HEIdelberger Student/
inn/enZeitung) beschlossen worden. 
Wegen allgemeinen Nörgelns („ver-
steht doch keiner“, „kann doch 
keiner lesen“) wurde aber 14 Tage 
später nochmals diskutiert: Auch die 
Neuvorschläge Prisma, Uni-versum 

Pressesprecher. Vor 25 Jahren 
leisteten sich nur größere Unter-
nehmen so was - und unsere 
Uni. Die Ruperto Carola hatte 
sich als erste deutsche Uni einen 
Pressesprecher zugelegt, der für 
mehr Transparenz sorgen sollte. 
So erreichten uns täglich Pres-
semails der Uni. Den damaligen 
Pressesprecher Michael Schwarz 
nannten wir im Scherz den 
„größten Spammailer der Uni 
Heidelberg“. Täglich erreichte 
uns eine Pressemeldung per Mail. 
Täglich! Eine! Im Vergleich zu der 
Flut an Pressemitteilungen, die 
uns heute jeden Tag erreichen, 
ist das Kindergarten. „Offline“ 
war der Informationsfluss hin-
gegen oft langsamer: Einige Zeit 
lang verlangte die Pressestelle 
sogar, dass wir unsere Fragen drei 
Wochen vor Redaktionsschluss 
einreichen sollten, sonst könne 
man sie nicht rechtzeitig beant-
worten. Gerüchten zufolge lag dies 
daran, dass der damalige Rektor 
sich alle Mails ausdrucken ließ. 
Ob das stimmt, wissen wir bis 
heute nicht. Trotzdem beschlossen 
wir, die Pressestelle zu entlasten. 
Wenn sich die Institutsleitungen 
mit der Fachschaft stritten, fragten 
wir nun immer beide direkt. Das 
ging zwei Ausgaben gut. Dann 
rief Michael Schwarz an und war 
sauer. Guter Journalismus bedeute 
auch immer, die Gegenseite zu 
fragen, warf er uns vor. Hatten 
wir das nicht? Nein! Das Rektorat 
habe mitunter eine eigene Posi-
tion, auch wenn es nicht direkt 
beteiligt sei. In Zukunft sollten wir 
„journalistisch korrekt“ vorge-
hen und immer anfragen – auch 
wenn‘s kurzfristig sei. Erstaunli-
cherweise kamen die Antworten 
dann wieder ganz flott. (rl)

und Stu(d)z/Stu(t)z gingen über die 
Wupper. Wir einigten uns schließ-
lich auf „Schlagloch, Heidelberger 
Student/inn/enzeitung“. 

Der erste Redaktionsschluss war 
am 16. Juni 1987, Erscheinen der 
ersten Ausgabe Anfang Juli. Die 
Resonanz war positiv. Die folgende 
Inhalts- und Layoutkritik spendete 
allgemeine Ermutigung zum Wei-
termachen und Dazulernen. Die 
zweite Ausgabe war vom Inhalt und 
Layout bereits professioneller und 
sah schon wie eine richtige Zeitung 
aus. Dass es das Schlagloch nach 
der Mauserung zum ruprecht nach 
25 Jahren immer noch gibt, erfüllt 
mich mit Freude. Viele kluge Hände 
und zupackende Köpfe – oder so 
ähnlich – haben die selbstbestimmte 
Zeitung zur eigenen Weiterentwick-
lung genutzt und formal und inhalt-
lich erstaunlich gut vorangebracht. 
Und wenn es dann auch noch den 
Lesern gefällt…

Foto: amw 
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Mit der Erfindung des Internets 
hat sich einiges verändert im Jour-
nalistenalltag. Wie war Journalis-
mus ohne Internet?

Bertram Eisenhauer: Das ist 
natürlich jetzt alles deutlich profes-
sionalisierter. Ich hatte vor einiger 
Zeit eine Praktikantin, die hat über 
die Glückskekse in China geschrie-
ben. Da hab ich gesagt, finden sie 

mal raus, wer diese Weisheiten 
eigentlich schreibt. Dann hat sie 
die Geschichte gemacht und hatte 
auch eine plausible Erklärung. 
Dann habe ich gefragt, wo sie 
das her habe und sie meinte, aus 
dem Internet. Von irgend so einer 
Website. Ich habe dann gesagt, Sie 
müssen sich im Klaren darüber 
sein, Sie arbeiten bei der Frank-
furter Allgemeinen Zeitung. Stellen 
Sie sich vor und sie schreiben das 
jetzt. Das wird dann archiviert, 
bei der FAZ und bei vielen ande-
ren Zeitungen auch. Dann wird 
irgendeiner, wenn er etwas über die 
Glückskekse schreibt, behaupten, 
so sei die Geschichte und es habe 
ja in der FAZ gestanden. Dadurch 
erhält das ganze einen Echtheits-
stempel. Ich benutze das Internet 
als Rechercheinstrument, aber 
sehr vorsichtig. Tatsächlich ersetzt 
nichts die direkte Recherche vor 
Ort. Das ist ein Anspruch, den man 
nicht immer durchsetzen kann. 
Man fängt mit den Sachen an, die 
schon bekannt sind. Es ist unglaub-
lich, wie oft man Geschichten 
macht, wo man glaubt, dass alles 
schon hinlänglich bekannt und 
erschöpfend auserzählt ist. Und 
dann schickt man irgendjemanden 
irgendwohin  in die deutsche Pro-
vinz, lässt die Geschichte doch 
noch mal recherchieren und die 
Geschichte dreht sich dann doch 
noch mal und dann war sie doch 
ganz anders. Die direkte Anschau-
ung ist ganz entscheidend.

Solveig Frick: Für mich ist das 
Internet immer eine gute Grundlage, 
um auf eine Spur zu kommen. Das 
heißt ich lese etwas, vielleicht die 
gleiche Information auf mehreren 
Seiten und das ist dann der Anlass, 
um irgendwo anzurufen und das 
dann zu verifizieren. Ich kann mir 
vorstellen, dass das heute einfacher 
ist als früher, als man noch mit Kar-

teikarten und Archiven gearbeitet 
hat.

In Zeiten von Verlagskrisen und 
sinkender Auflagenzahlen gewinnt 
das Internet und gewinnen Blogs 
an Bedeutung. Da stellt sich die 
Frage, ob es reicht sich als Journa-
list zurückzuziehen, und zu sagen: 
Wir machen Qualitätsjournalismus 
und das was ihr macht ist schlecht 
recherchiert? Oder muss sich der 

etablierte Journalismus hier ver-
ändern um weiter mitspielen zu 
können?

Frick: Ich ziehe mich da schon 
auf meinen Qualitätsjournalismus 

zurück, weil ich behaupte dass ich 
unterscheiden kann zwischen einer 
subjektiven und einer objektiven 
Nachricht. Die Gefahr, die ich bei 
den Bloggern sehe, ist dass das eben 
immer subjektiv gefärbte Wahr-
heiten sind, die da erzählt werden.

Du glaubst, dass du das unterschei-
den kannst. Die Frage ist doch 
aber, ob das auch der Leser un-
terscheiden kann? Und ist es ihm 
wichtig?

Klaus Werle: Die beiden Fragen 
kann man ganz leicht beantworten: 
Nein, es reicht nicht, sich darauf 
zurückzuziehen. Aber ja, Blogs sind 
schlecht recherchiert. Nicht grund-
sätzlich, aber in der überwiegenden 
Zahl der Fälle. Sie ersetzen nicht 
den klassischen Journalismus. Aber 
das Problem ist ein ganz anderes. Es 
interessiert immer weniger Leute, 
was Qualitätsjournalismus ist, oder 
eine wachsende Zahl von Leuten 
ist immer weniger bereit, Geld für 
Qualitätsjournalismus auszugeben 
und verwechseln Blogs mit Journa-
lismus. Man verliert oft den Leser 
oder den Hörer, weil das Interesse 
an einer tief recherchierten, län-
geren Geschichte einfach schwin-
det.

Frick: Ich glaube, dass das Inter-
net die Möglichkeit bietet, sich seine 
Wahrheiten oder Weltanschauungen 
zusammenzustellen. Es gibt eine 
unglaubliche Auswahl. Ob das 
jetzt qualitativ hochwertig ist oder 
nicht, kann ich ja als Leser nicht 
entscheiden, aber ich suche mir die 
Bestätigung dessen, was ich eben 
als Meinung mit mir rum trage. Da 
liegt die Gefahr.

Carola Obergföll: Aus der Sicht 
der Unternehmenskommunika-
tion werden Pressestellen genauso 
behandelt wie Journalisten. Die 
werden genauso mit Presseinfor-

mationen bedient. Weil sie einfach 
durch das Internet große Multipli-
katoren sind, die man nicht mehr 
vergessen darf.

Ist das für euch eine Gefahr?
Alfred Schmidt: Was das Internet 

gebracht hat, ist, das unser Job in 
Gefahr ist, immer weniger Wert zu 
werden, weil es ja so viel davon gibt. 
Aber ich glaube man sollte sich nicht 
davon verrückt machen lassen. 

Ich vertraue mir, weil ich es bisher 
immer mit viel Sorgfalt, Konzen-
tration und Arbeit versucht habe, 
richtig zu machen. Klar, alle Jour-
nalisten produzieren mal eine Ente 
oder haben Kratzer im Lack. Aber 
wenn man sich immer bemüht, dann 
vertrauen die Leute einem auch. 
Wenn man nur irgendein Blogger ist, 
der angeklickt wird, weil die Leute 
seiner Meinung sind oder ihn amü-
sant finden, dann ist das ein anderes 
Marktsegment. Aber wenn man in 
der Vermittlung von Fakten unter-
wegs ist, ist das auch eine Aufgabe 
von Verfassungsrang. 

Das klingt jetzt wahnsinnig 
hoch gegriffen, aber es ist wirklich 
wahr. Vermittlung von Fakten an 
das Publikum. Unser Job ist, es zu 
erklären, was die Entscheider in 
Politik und Wirtschaft, im öffent-
lichen Leben so anstellen. Und wie 
wir alle davon betroffen sind. Das 
ist oft sehr schwer. Oft müssen wir 
selbst am Donnerstagnachmittag 
erklären, was wir selbst erst Frei-
tagmorgen kapieren.

Anlässlich ihres 25-jährigen beziehungsweise 10-jährigen Jubiläums 
veranstalteten der ruprecht und sein Ehemaligenverein „doppelkeks“ eine 
Podiumsdiskussion zum Thema „Wo landen Ruprechtler – die Zukunft des 
Journalisten“.  Auf dem Podium saßen ehemalige Redakteure des ruprecht, 
die heute alle in der Medienbranche tätig sind.

Eisenhauer: Es gibt zurzeit so 
eine eigenartige Frontstellung zwi-
schen den Printmedien oder den 
traditionellen Medien und den Blog-
gern. Man versucht sich gegenseitig 
nachzuweisen, dass man nicht ganz 
so gut ist, wie man immer selbst 
tut. Manche Blogger schreiben 
auch interessante Sachen und die 
Leser finden sich in solchen Sachen 
wieder. 

Tatsächlich ist das große Dilemma 
am Ende, dass gutgemachter Jour-
nalismus Geld kostet. Die Blogger 
tragen dazu bei, so einen Eindruck 
zu vermitteln: das kostet nichts, das 
ist immer da, es gibt genug davon, 
wir müssen uns keine Sorgen 
machen. Das ist ein Eindruck der 
fatal ist. Die meisten Blogger können 
da vielleicht gar nichts für, das ist so 
eine Kultur, wo viele gesellschaft-
liche Tendenzen zusammenkom-
men, die hat sich inzwischen sehr 
verfestigt. Wir kommen aus diesem 
Grunddilemma nicht mehr raus.

Der Punkt ist, dass es keiner kauft, 
wenn es nicht nachgefragt wird. 
Soweit ich weiß, sind die Modelle, 
bei denen Leute Zeitungen im In-
ternet publiziert haben, gescheitert. 
Modelle gibt es genug, die Frage ist, 
ob es funktioniert?

Eisenhauer: Es gibt so ein paar 
Beispiele. Beim Wall Street Journal 
kann man nur ganz wenige Artikel 
freizugänglich lesen. Da braucht 
man ein Abonnement. Angeblich 

funktioniert das einigermaßen. Die 
New York Times habe ich kürzlich 
gelesen, setzt jetzt mit ihrem Onli-
neauftritt mehr Geld um als mit 
ihrem Printprodukt. Das ist schon 
mal eine ganz interessante Verla-
gerung. 

Teil des Problems ist auch, dass 
vielen Leuten und Usern, nicht klar 
ist, dass viele der Inhalte im Inter-
net dort nur sind, weil sie durch 
Print quersubventioniert sind. Der 
Onlineauftritt der meisten Tageszei-
tungen lässt sich nur so finanzieren, 
weil jemand am Kiosk eine Zeitung 
kauft und das Geld fließt dann in 
den Onlineauftritt. 

Natürlich gibt es dann da auch 
zusätzlich Anzeigen, aber das 
scheint bei den meisten Zeitungen 
den Auftritt noch nicht zu finan-
zieren. Die Zeitungen lassen sich 
alles Mögliche einfallen, um ihre 
Klickzahlen hochzuhalten. 

Diese Bilderstrecken zum Beispiel. 
Die Welt beispielsweise ist da völlig 
schamlos. Die machen dann zu 
jeder kleinen Promi-Meldung eine 
Klickstrecke mit vierzig Klicks. Ich 
habe neulich auch so eine Gesichte 
über Mitt Romney gemacht. Wenn 
er gewählt würde, wäre er der 45. 
Präsident der Vereinigten Staaten. 
Dann habe ich eine Geschichte 
gemacht „45 Fakten die sie ver-
mutlich noch nie über Mitt Romney 
wussten“. Kleine Sachen, wie sein 
Hund heißt, wie viele Enkel er hat. 
Unsere Onlineredaktion war total 
happy damit. Die haben dann eine 

45-Bilder-Klickstrecke gemacht, 
die gelaufen  ist, wie geschnittenes 
Brot. Das Internet eignet sich sehr 
gut für eine Boulevardisierung von 
Themen.

Werle: Das ist doch unfassbar 
traurig. Es geht nicht darum, ob 
man Geld verdient oder wer wofür 
wo bezahlt. Es waren bestimmt 45 
tolle Fakten, aber das ist kein Jour-
nalismus im engeren Sinne mehr. 
Ein ausgeruhter 8000-Zeichen-
Artikel über Mitt Romney wäre 
mit Sicherheit näher dran an dem, 
was wir Qualitätsjournalismus 
nennen. Das Problem ist, dass es 
die Leute nicht mehr interessiert. 

Im Internet kann man ganz genau 
ablesen, was die Leute interessiert. 
Manager-magazin.de hat ab und zu 
als Abfallprodukt wirklich Topmel-
dungen, wie  ein Dax-Vorstand tritt 
zurück oder wir haben den Namen 
eines neuen Dax-Vorstands als 
erste. Sachen, bei denen man als 
Wirtschaftsjournalist sagen würde: 
klasse gemacht. Das geben wir dann 
den Online-Kollegen, das klickt 
sich 4 000 mal, die sind total happy. 
Dann sagt der Chefredakteur schön 
und gut aber jetzt machen wir ein 
Spezial zu Winterreifen. Das klickt 
sich dann 250 000 mal. Ich weiß 
nicht wie man da rauskommt. Das 
ist ein viel größeres Problem, als 
die Frage wo und wie kann ich Geld 
verdienen. Selbst wenn manager-
magazin.de Geld verdienen würde, 
dann verdient es das nicht, mit tra-
ditionellem Journalismus, sondern 
mit Fotostrecken zu den schönsten 
Winterreifen.

Angesicht all dessen: Ist es ratsam 
für junge Nachwuchsjournalisten, 
in diese Nische zu drängen? Carola, 
Du hast eine andere Nische gefun-
den. Bist du froh darüber, nicht 
in diesem Wettbewerb bestehen zu 
müssen?

Obergföll: Ich bin zwar in eine 
andere Nische gegangen, als ich mal 
gedacht hätte, aber bin glücklich in 
meinem Job. Ich bin sicher, wenn 
ich damals ein Volontariat gemacht 
hätte, wäre ich auch heute noch über 
den Job glücklich.

In die PR zu gehen ist für alle 
diejenigen der richtige Weg, die 
so eine Mischung gern haben: Die 
Lust zu kommunizieren und einen 
journalistischen Hintergrund mit-
zubringen, aber auch gleichzeitig 
Interesse in einem Unternehmen zu 
arbeiten, das wirtschaftlich handeln 
muss und Lust haben, auch intern 
zu kommunizieren. 

Wir haben jetzt viel über externe 
Kommunikation gesprochen. Die 
interne Kommunikation im Unter-
nehmen wird immer wichtiger. Das 
ist auch für den ein oder anderen 
eine Nische, um einzusteigen. Ich 
glaube das die Leute vom ruprecht 
immer gute Chancen haben in einen 
Medienberuf einzusteigen.

Werle: Immer, wenn ich diese 
Frage in den vergangenen zwei 
Jahren gestellt bekam, habe ich im 
Scherz gesagt: Sie sollen das auf 
keinen Fall machen. Das geht alles 
kaputt. Ich habe heute vor dieser 

Diskussion überlegt, ob das ein 
ernstgemeinter Ratschlag ist. 

Ich würde jetzt aber den Rat-
schlag modifizieren: Wenn man 
wirklich Spaß hat am Schreiben, 
am Recherchieren, wenn man das 
als Lebenseinstellung begreift, dann 
sollte man das auf jeden Fall weiter 
verfolgen. Wenn man aber Journa-
list werden will, weil man denkt, 
man könne mit einem dicken Spe-
senkonto um die Welt fliegen und 
lauter tolle Geschichten über Frau 
Merkel schreiben, dann sollte man 
es nicht machen. 

Aber wie Carola gesagt hat, es 
kann sich viel ändern. Deswegen: 
Wenn man Freude daran hat, sollte 
man dabeibleiben, es wird aber 
nicht leichter, Qualitätsjournalis-
mus zu machen.

Frick: Ich sehe das Risiko nicht 
unbedingt beim Qualitätsjourna-
lismus. Da fühle ich mich nicht 
bedroht. Bedroht fühle ich mich 
durch schwierige Arbeitsbedin-
gungen. Da kann ich nur von den 
elektronischen Medien sprechen. 
Ich gehöre zu der Generation, die 

sich von einem befristeten Vertrag 
zum nächsten hangelt. Einer, die mit 
Sparmaßnahmen zu kämpfen hat, 
aber auch mit der Rechtfertigung: 
brauchen wir so viele Gebühren, wir 
wollen nichts zahlen für den Qua-

litätsjournalismus, 
wir gucken dieses 
Programm nicht, wir 
gucken RTL. Das 
gefährdet meinen 
Job und zwingt mich 
in drei Jahren mit 
drei befristeten Ver-
trägen an drei ver-
schiedenen Orten zu 
arbeiten. 

Natürlich kann ich 
davon leben, aber im 
Fernsehen gibt es 
einen unglaublichen 
Konkurrenzdruck. 
Man muss damit 
leben, dass man 
drei, vier Wochen 
durcharbeitet ohne 
Wochenende, dass 
man keine geregel-
ten Arbeitszeiten hat, 

dass man um neun anfängt, bis um 
fünf rumsitzt und dann der Chef 
vom Dienst reinkommt und dann 
ist man doch bis zwei Uhr morgens 
unterwegs. Als freier Mitarbeiter 
macht man das natürlich, weil es der 
letzte Auftrag sein könnte. Wenn ihr 
Kinder wollt, wenn ihr Hobbys habt, 
die habt ihr dann nicht mehr.

Eisenhauer: Leute, die den Jour-
nalismus nicht unbedingt haben 
wollen, sollten es nicht machen. 
Lauwarme Interessenten, die Mög-
lichkeit, dass das nicht klappt oder 
dass das zu viel Frustration bringt, 
ist einfach zu hoch. Man muss das 
wirklich mit einem brennenden 
Herzen wollen. Und dann schlägt 
man auch so manche Strecke, bei 
der der eigene Name nicht in der 
Zeitung steht, bei der man dann 
diese Redaktionsdienste macht, die 
völlig unsichtbar sind. Wenn man 
die Texte von anderen Kollegen 
zum glänzen bringt, statt der eige-
nen. Man muss das wirklich wollen. 
Wenn man sagt, man könnte auch 
was anderes machen, ist es aus 
meiner Perspektive ein Indiz, das 
die berufliche Sicherheit in einem 
alternativen Job vielleicht höher ist.

Schmidt: Ich würde sagen unbe-
dingt! Ich glaube, ihr braucht nicht 
uns als Tippgeber, ihr merkt das 
schon selber, wenn ihr während 
eines Praktikums oder während ihr 
einen Text schreibt oder auf Sender 
geht das Gefühl habt, ja das ist das 
Richtige, es macht mir Freude, es ist 
gelungen und es zündet auch beim 
Publikum. Dann kann man sagen, 
macht weiter. 

Weil es guten Journalismus immer 
brauchen wird und hoffentlich auch 
immer geben wird. Also, ich würde 
sagen: ja unbedingt! Wenn du es 
spürst, go!

Die komplette Diskussion gibt es auf 
facebook.com/ruprechtHD.
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„Man muss das wollen“

Solveig Frick war von 2001 
bis 2004 beim ruprecht.  
Derzeit arbeitet sie für die 
ARD und das  ZDF als freie 
Mitarbeiterin. 

Carola Obergföll war von 
1997 bis 2001 beim ruprecht. 
Sie ist Leiterin der Unter-
nehmenskommunikation 
von American Express in 
Deutschland und Österreich.

Moderation: Kai GräfModeration: Kai Gräf

Bertram Eisenhauer  war 
von 1987 bis 1994 beim 
Schlagloch bzw. ruprecht. 
Seit 2010 leitet er das 
Ressort „Gesellschaft“ der 
Frankfurter Alllgemeinen 
Sonntagszeutung.

Alfred Schmidt war von 1994 
bis 1996 beim ruprecht. 
Seit 16 Jahren arbeitet er 
für die ARD, vorrangig beim 
Hörfunk. Jetzt ist er in der 
Wirtschaftsredaktion des 
Südwestrundfunk tätig.

Klaus Werle war von 1997 
bis 2001 beim ruprecht.  
Nach einem Ausfl ug in die 
Wirtschaft schreibt er 
seit 2004 für das Manager-
Magazin. 

25 Jahre

2
25 Jahre 3

Ausschnitte aus der
ruprecht-Posiumsdiskussion 

Bei der Jubiläumsfeier des ruprecht gab es eine Podiumsdiskussion, bei der Ehemalige über ihre Erfahrungen im Journalismus sprachen.



4 5

Quelle : Statistisches Bundesamt

Gesamtzustand. Hygienische 
Mängel in der Küche, die der 
Wirtschaftskontrolldienst des 
Universitätsbauamtes feststellte, 
veranlassten das Studentenwerk, 
den Laden zu schließen. 

Eine Renovierung des Cafés 
ist aber schon seit 1991/92 in 
der „Nutzeranforderung des 
Studentenwerks“ an das 
Universitätsbauamt vorgesehen. 
Mensa, „Chez Pierre“ und 
„Botanik“ sollten wegen ihrer 
Altersschwäche modernisiert und 
renoviert werden. „Die dafür vor-
gesehenen Gesamtkosten betra-
gen rund 1,5 Millionen Mark“, 
erklärt Gutenkunst. Genehmi-
gungen, fehlendes Geld und lau-

fende Ausschreibungen hätten 
dazu geführt, dass so viel Zeit 
ins Land ging. Mensa und „Chez 
Pierre“ seien bereits modernisiert 
worden. 

Dem Vorwurf der Studieren-
den, das Geld sei für das „Bota-
nik“ in der Mensa verbraten 
worden, weist der Geschäftsführer 
zurück. Eine Million Mark hätte 
das Universitätsbauamt im Hoch-
schulrahmenplan für Mensa und 
die Cafés eingeplant. „Wer für die 
Finanzierungslücke von 500.000 
Mark für das „Botanik“ auf-
kommt, wird am 11. Juli bei einer 
Tagung des Verwaltungsrates ent-
schieden“, so Gutenkunst. 
        Fortsetzung auf Seite 4 (spo)

Das „Café Botanik“ wird wieder 
geöffnet. Noch schöner, noch an-
ziehender, noch besser soll es 
werden. 

Seit dem 8. Oktober 19 99 
ist es wegen Umbaumaßnahmen 
geschlossen. Bis die Studierenden 
wieder willkommen sind, geht 
dieser Sommer und wohl auch 
der Winter dahin. Frühestens 
zum Jahreswechsel und spätestens 
zum Beginn des Sommersemes-
ters 2001 sind die Türen und 
der Garten wieder geöffnet, infor-
miert der Geschäftsführer des 
Studentenwerks, Dieter Guten-
kunst.

Das „Botanik“ war wegen 
Überalterung in einem desolaten 

Das „Botanik“ war wegen 
Überalterung in einem desolaten 

Das „Botanik“ war wegen 

Auf ihrem letzten Treffen am 
15. Juni konnten sich die 
Ministerpräsidenten der Bundes-
länder nicht auf ein gebührenfreies 
Erststudium einigen. Der Staats-
vertrag und somit ein von der 
rot-grünen Koalition angestrebtes 
Verbot von Studiengebühren ist 
gescheitert. 

Die Kultusministerkonferenz 
der Bildungs- und Kultusminister 
der Bundesländer am 24./25. Mai  
brachte einen „Kompromiss“ zum 
Thema Langzeitstudiengebühren, 
der den Weg für eine allgemeine 
Zahlpflicht ebnen kann. Dort 
fand das baden-würt-tembergi-

sche Gebührenmodell für Lang-
zeitstudenten Zustimmung. Man 
war sich aber einig, dass das Erst-
studium grundsätzlich gebühren- 
frei bleiben soll. Diese Lösung 
der Kultusminister stieß bei den 
Regierungschefs der Länder am 
15. Juni allerdings auf Ableh-
nung.

 Während die Politiker noch dis-
kutieren, formiert sich unter vielen 
Studenten bereits der Widerstand. 
Das Thema Studiengebühren – 
nach dem Streik des WS97 schon 
fast wieder in Vergessenheit gera-
ten – erhält in letzter Zeit immer 
mehr aktuelle Brisanz. 

So demonstrierten dieses Jahr 
am 7. Juni mehrere tausend 
Studenten in Stuttgart und ande-
ren Städten gegen die geplante 
Einführung von Studiengebühren 
auf Bundesebene, wie sie in 
einigen Bun-desländern schon 
jetzt Realität sind: Bayern erhebt 
Gebühren fürs Zweitstudium. In 
Berlin und Niedersachsen werden 
generell alle Studenten für 
Einschreibegebühren zur Kasse 
gebeten. 

Dies war auch in Baden-
Württemberg bis vor kurzem 
üblich, bevor mehrere Studenten 
erfolgreich dagegen klagten. 
Einschreibegebühren werden hier 
bis zur endgültigen Entscheidung 
des Bundesverfassungsgerichts 
nicht erhoben.
Fortsetzung auf Seite 4 (sus, sisp)

  Spannend

bleibt die Diskussion um die 
Reform der deutschen Hochschu-
len nach amerikanischem Vor-
bild. Pro und Kontra auf Seite 2

  Spontan
beantwortete die ehemalige 
Hochschulreferentin Kirsten 
Heike Pistel von der Heidelberger 
Fachschaftskonferenz unsere 
Fragen auf                        Seite 3

  Spärlich
beteiligten sich die Studis bisher 
an den Gremienwahlen. Am 27. 
Juni ist es wieder soweit.  Seite 5

  Spritzig 
schmeckt das hauseigene Bier in 
der Kulturbrauerei. Mehr über 
das Ambiente und die Preise 
findet Ihr auf                   Seite 6                                 

  Sprunghaft
ging es bei der Entscheidung um 
den Atomausstieg zu. Nun ist der 
Konsens also da. Knackig Kom-
mentiert  auf                      Seite 7 

                
  Spielerisch
meistern die Laienschauspieler 
ihr Pensum im Heidelberger 
Taeter Thater auf             Seite 8

  Spottbillig 
kommt Ihr in den lauen 
Sommernächten ins Open-Air-
Kino  im Heidelberger Tier-
gartenschwimmbad mit dem 
ruprecht-Rätsel auf          Seite 9-Rätsel auf          Seite 9-Rätsel auf

  Spreizbeinig 
aber auf alle Fälle sexy laufen 
sich die heimlichen Favoriten der 
EM warm. ruprecht  präsentiert 
die Top-Elf auf             Seite 12 

Auch dem kreativsten Kopf sei es 
gestattet, einmal mit einem stie-
bitzten Satz zu beginnen. Dieser 
geht so: „Ich habe keine Freunde, 
denn sie könnten im Krieg vom 
Feind gefoltert werden und wich-
tige Geheimnisse über mich verra-
ten.“ Das ist, so meinen wir, eine 
noble Begründung für den Status 
des sozialen Eigenbrötlertums. 
Nobler jedenfalls, als schlicht 
vom Zeitgeist überrollt zu werden. 
Zu Beginn unserer Karriere als 
Trendbeschreiber wußten wir 
genau, was angesagt war: Bier 
trinken, Rock am Ring, Band 
gründen. Doch dann zeigte 
Genosse Lifestyle sein launiges 
Wesen, die Stromgitarre verstaubt  
im Keller, bei Rock am Ring spie-
len „Echt“, und das Bier, das 
im Kühlschrank aus Gram schon 
ganz sauer geworden ist, preisen 
wir unseren Freunden an wie, nun 
ja, wie sauer Bier eben. 
Das heißt: Falls wir überhaupt 
einmal die Chance dazu bekom-
men. Besagte Freunde nämlich 
nehmen das Telefon nicht ab, weil 
sie 24 Stunden am Tag damit 
beschäftigt sind, Webpages zu kre-
ieren. Ihre Handys sind besetzt, 
weil sie gerade die Verkaufsorder 
für ihre Technologiewerte am 
Neuen Markt durchgeben. Und 
dann gewinnt auch noch Mis-
ter-Millenium-Ohrläppchen, mit 
bürgerlichem Namen auch als 
John bekannt. Das einsam trau-
rige Ereignis mußten wir uns 
traurig und einsam ansehen, 
denn die Freunde waren wieder 
auf dem Highway unterwegs, ob 
jetzt Daten oder Zement („Das 
‚Dorian Gray‘ ist grade extrem 
am Kommen.“) ist uns entfallen. 
Bescheid wußten sie trotzdem 
scho – per WAP-Übertragung aus 
dem Netz. Nun denn: Möge ihre 
Handy-Rechnung so lang sein wie 
Johns Ohrläppchen!              (kw)
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Ab die Post!
Briefwahl in den Semesterferien

Die Wahlbenachrichtigungen 
werden zwar nicht vor dem 26. Fe-
bruar zugestellt, aber „Briefwahl-
unterlagen können bereits vorher 
beantragt werden“, sagt Sandra 
Frank vom Bürgeramt Heidelberg. 
Ein schriftlicher Antrag muss 
folgende Angaben enthalten: Die 
vollständigen Angaben zur Person, 
die Begründung der Briefwahl, 
die Adresse, zu welcher die Un-
terlagen gesandt werden können 
sowie Datum und Unterschrift. 

Vorbereitete Antragsformulare gibt 
es in Bürgerämtern sowie beim 
ruprecht online. Zur Wahl stehen 
in Heidelberg der derzeitige Land-
tagsabgeordnete Werner Pfisterer 
(CDU), Claus Wichmann (SPD), 
Theresia Bauer (B‘90/Grüne) und 
Manfred Hanke (FDP). 
 Wichtigstes hochschulpolitisches 
Ziel der CDU ist laut Pfisterer 
mehr Autonomie und mehr Wett-
bewerb, damit „die Einrichtungen 
ein eigenständiges Profil entwi-

ckeln“ und gleichzeitig einen 
„Niveauverlust“ verhindern. The-
resia Bauer von den Grünen und 
Manfred Hankes Partei, die FDP, 
sind sich einig in dem Wunsch 
nach „mehr Eigenverantwortung“ 
einer „leistungsorientierten Be-
zahlung für ProfessorInnen“ und 
der Frauenförderung. 
Der FDP-Kandidat möchte da-
rüber hinaus eine Auswahl der 
Studis durch Hochschulen und 
die Absicherung der Spitzenfor-
schung. Theresia Bauer mahnt 
mehr Internationalität an, bei-
spielsweise den Bachelor-Titel. 
Claus Wichmann und die SPD 
legen besonderen Wert auf Chan-
cengleichheit beim Hochschulzu-
gang.                      (fs)
Fortsetzung auf Seite 4

Am 25. März fi nden in Baden-Württemberg Wahlen zum Landtag statt. Unter 
anderem werden dabei die Weichen für die Hochschulpolitik der nächsten vier 
Jahre gestellt. Die Heidelberger Kandidaten setzen unterschiedliche Schwer-
punkte. Doch vielleicht wird die Entscheidung von Studierenden kaum beein-
fl usst werden:  Die Versendung von Wahlbenachrichtigungen, der Wahlkampf 
und die Wahl liegen mitten in der vorlesungsfreien Zeit.

Locker! Easy! Du musst positiv 
denken, weißt du. Gerade jetzt, 
wo die Klausuren auf uns nieder-
prasseln und Abgabetermine sich 
uns nähern wie der Eisberg der 
Titanic. Ganz ruhig, dann springt 
der Fiat schon an.
Passiert wie von selbst. Ist ja auch 
nicht zu kalt in Heidelberg, ha ha. 
Wenn’s hier mal schneit wird die 
Stadt nicht weiß, sondern asch-
grau wie eine Ruhrpott-Metropole 
und man läuft wie im Babybe-
cken im Schwimmbad. Gefriert 
halt nix, logo. Ach, das wird 
schon. Das wird schon. Der 
Motor kommt, wenn das Gefühl 
da ist. Vielleicht auch ein biss-
chen mehr Benzin – Scheiße!
Kennst du schon den: Die Frau 
sagt dem Professor „Der Arzt 
ist da“. Darauf der: „Immer 
diese Störungen. Sag’ ihm ich sei 
krank“. Ha, ha. Nicht die Nerven 
verlieren, immer bei Laune blei-
ben. Distanz halten, weißt du. 
Mein Großvater hat immer gepfif-
fen bei der Arbeit. Er war Schieds-
richter, ha ha.
 Ja, verdammt, wird das bald? 
Wenn ich um neun nicht an 
der Uni bin, kann ich gemütlich 
frühstücken, aber das Semester 
ist dann auch gegessen. Sag’ 
mal, ist die Pappschachtel schon 
mal gefahren mit zwei Leuten 
Besatzung? Und ich dachte die 
Probleme würden erst beim Aus-
parken kommen. Nix für ungut.
Aber wenn deine Dreckskiste 
nicht bald anspringt, kommen wir 
zu spät zur Klausur, die Büchse 
soll fahren, wozu hat sie die 
Räder, das gibt’s doch nicht! He 
mach hinne, du hast doch gesagt 
du fährst, und jetzt stehen wir hier 
und warten auf ein Brummen wie 
auf ein Gotteszeichen. Sag doch 
endlich mal was!
Okay, sorry, hey, nochmal von 
vorn. Einfach dran glauben. (fs)

Vergewaltiger im Feld noch nicht gefasst
Die Angst geht um

Nach den Übergriffen auf Frauen 
wird die Frage nach der Sicher-
heit im Neuenheimer Feld immer 
lauter. Das Feld stand schon 
immer im Fokus der Polizeiarbeit. 
Das unüberschaubare Gelände 
fördere die leichte und mittlere 
Kriminalität. Jetzt wurde das 
Gebiet erstmals Schauplatz eines 
schweren Deliktes. Bis Dezember 
2000 wurde im Neuenheimer 
Feld nur eine sexuelle Nötigung 
zur Anzeige gebracht: Eine Frau 
wurde unsittlich berührt. Am 15. 
Dezember letzten Jahres kam es 
zum ersten Mal zu einem Angriff 
auf eine junge Frau. Sie konnte 

jedoch zu einem Bekannten flie-
hen und von dort die Polizei alar-
mieren. Kurz darauf überfiel der 
Täter eine zweite Frau, die verge-
waltigt wurde. 

Ein weiterer Vergewaltigungs-
versuch am Abend des 18. Januar 
lässt den gleichen Täter vermuten. 
Die Polizei will sich noch nicht 
festlegen, ob es sich tatsächlich 
um den gleichen Täter handelt. 
Die Lage sei schwierig, da der 
Täter nicht handgreiflich wurde, 
sondern die Frau nur bedrohte. 
Ein sexuelles Delikt könne nicht 
ausgeschlossen werden, sei aber 
nicht nachzuweisen. Die Überfälle 

liefen bisher nach dem gleichen 
Schema ab: In den Abendstunden 
bedrohte ein Mann sein Opfer mit 
einem spitzen Gegenstand und 
Gasspray. Die Vorfälle ereigneten 
sich an der Haltestelle Techno-
logiepark, auf dem Parkplatz 
der Pädagogischen Hochschule 
und bei den Wohnheimen. Die 
Fahndung nach den mut maßlichen 
Tätern läuft. Die Beschreibungen 
sind dem Internet und vie len Pla-
katen zu entnehmen, die im Feld 
und in Bussen verteilt wurden. Auf 
den ersten Täter wurden 4.000 
Mark Belohnung ausgesetzt. (cat)
Fortsetzung auf Seite 4Quellen: Bundesregierung, Statistisches Bundesamt

Zahlen des Monats

BAföG
Gesamtaufwendungen von Bund 

und Ländern (einschließlich
Schüler-BAföG)
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 BSE 
gibt’s nun auch in deutschen 
Landen. Muss in Zukunft mehr 
an der Fleischtheke gezahlt 
werden, damit die Qualität 
wieder stimmt? Kontrovers disku-
tiert auf Seite 2

 Krisenstimmung
auch im Kosovo. Wie die grüne 
Wehrexpertin Angelika Beer die 
Lage beurteilt, was sie über 
Pazifismus und die Bundeswehr 
denkt, steht auf       Seite 3

 Leberwurst
kommt bei vielen Studis nicht 
mehr in die Tüte. Was schließlich 
alles auf dem Teller landet, 
erfährt man in unserer Umfrage 
auf  Seite 5

 Massentötungen
auf dem Trafalgar-Square in 
London: Warum es den lieblichen 
Täublein an die Gurgel geht, 
steht auf Seite 10

 Vom Rinderwahn
befallen sind anscheinend unsere 
„Letzten“. Die ganze Wahrheit 
über Bum(s)-Bum(s)-Becker und 
Schläger-Joschka wird scho-
nungslos enthüllt auf Seite 12

 Frischfleisch 
suchen die Burschis am Anfang 
jedes Semesters. Verlockend sind 
sie ja – die billigen Zimmer mit-
ten in der Altstadt. Alles über 
ihre Netz-Präsenz in unserer 
Internet-Soap auf Seite 9

Montage: fs, bak
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Ministerpräsident Erwin Teufel 
weiß sich diplomatisch auszudrü-
cken. „Eine gewisse Flurbereini-
gung“ sei nötig, sagte er anlässlich 
eines Vortrags in der Alten Aula 
Ende April. Weniger euphemistisch 
klang das so: „Es gibt im Land 
eine juristische Fakultät zu viel.“ 
Offiziell ist zu diesen Plänen noch 
nichts zu erfahren. Dass dies aber 
die Mannheimer Rechtsgelehrten 
treffen könne, wird weder im Wis-
senschafts- noch im Staatsminis-
terium dementiert. Ebenso, dass 
im Gegenzug die Heidelberger 
Volkswirtschaftslehre die Pforten 
schließen würde. „Darüber wird 

nachgedacht“, so Teufels Presse-
sprecher Bark unzweideutig.

Dietfried Liesegang, Dekan der 
Heidelberger Wirtschaftsfakultät, 
bestätigt das. Doch nennt er die 
Pläne „lächerlich“. Eine fachliche 
Abgrenzung zwischen den Unis sei 
gegeben: Umweltökonomie sowie 
Entwicklungs- und Transformati-
onsländer spielten in Mannheim 
keine Rolle. Liesegang lobt die 
Einbettung der VWL in der neuen 
Fakultät mit dem Südasieninstitut 
und der Politikwissenschaft (rup-
recht berichtete). Der Anteil auslän-
discher Studenten – gut ein Drittel 

– belege die Attraktivität. „Ich kann 

nicht glauben, dass ein solches 
Juwel verspielt werden soll.“

Ähnlich hält der Mannheimer 
Juwel verspielt werden soll.“

Ähnlich hält der Mannheimer 
Juwel verspielt werden soll.“

Dekan für Jura eine weitere Profi-
lierung nicht für notwendig. „Wir 
wollen in beiden Städten eine voll-
wertige Juristenausbildung bieten“, 
sagt Lothar Kuhlen. Überschnei-
wertige Juristenausbildung bieten“, 
sagt Lothar Kuhlen. Überschnei-
wertige Juristenausbildung bieten“, 

dungen seien unvermeidlich. Beide 
Rechtsfakultäten seien auf ihre Art 
erfolgreich. 

Dass das Fach Jura in Mannheim 
erhalten bleibt, das sei Konsens 
aller Fakultäten und des Rektorats. 

„Mannheim soll ja keine reine Wirt-
schaftsschule werden.“ Kuhlen 
interpretiert die Äußerungen des 
Landesvaters so, dass im Land 
Mittel in der Größe einer ganzen 
Fakultät eingespart werden sollten. 
Eine komplette Schließung sei 
kein guter Weg und werde nicht 
kommen. „Wir sehen uns nicht in 
unserer Existenz bedroht.“ (hol)

Fortsetzung auf Seite 4

tete sich die FSK. Der RCDS erhielt 
einen Sitz bei den Juristen.

Allgemein ist das Wahlergebnis 
kein Stimmungsbild aller Studie-
renden. Im Schatten des deutschen 
Fußball-Halbfinales schafften es 
nur 6,83 Prozent der knapp 31 000 
Wahlberechtigten an die Urnen. 

Das Schlusslicht bildeten die 
Verhaltenswissenschaftler. Von 
2226 Studierenden gaben 16 ihre 
Stimme ab. Das entspricht einer 
Wahlbeteiligung von 0,72 Prozent. 
Die einzige Liste für den Fakultäts-
rat nannte sechs Kandidaten. (cal)

Fortsetzung auf Seite 5

Erstmals seit Jahren zieht der 
Ring Christlich-Demokratischer 
Studenten (RCDS) in den Senat 
ein: Der CDU-Nachwuchs nimmt 
der Liste der Fachschaftskonferenz 
(FSK) einen ihrer bislang drei Sitze 
ab. Der RCDS wertet dies als An-
zeichen für den schwindenden 
Zulauf „linker Ideologen“. Aller-
dings trat die Liberale Hochschul-
gruppe nicht an. Die FSK verlor 
nur zwei Prozentpunkte. Die Juso-
Hochschulgruppe stellt erneut eine 
Senatorin. 

Auch bei der Vergabe von je sechs 
Sitzen in den Fakultätsräten behaup-

Hochschulen selbständig lehren zu 
dürfen (ruprecht berichtete). 

Das Konzept stand von Anfang 
an in der Kritik. Seine Befürwor-
ter wollen vor allem verhindern, 
dass junge Akademiker ins Aus-
land abwandern. Sie land abwandern. Sie 
argumentieren, die argumentieren, die 
Habilitation sei ein Habilitation sei ein 
deutsches Fossil, das deutsches Fossil, das 
es sonst so in es sonst so in 
keinem Land keinem Land 
Europas mehr Europas mehr 
gebe.    (sus)

Fortsetzung 
auf Seite 4

Vielleicht war die ganze Aufregung 
ja umsonst: Die Länder Bayern, 
Sachsen und Thüringen wollen 
gegen die sechste Änderung des 
Sachsen und Thüringen wollen 
gegen die sechste Änderung des 
Sachsen und Thüringen wollen 

Hochschulrahmengesetzes klagen. 
Die im Februar dieses Jahres in 
Kraft getretene Novelle hatte die 
Juniorprofessur eingeführt. Diese 
soll es dem wissenschaftlichen 
Nachwuchs ermöglichen, ohne Ha-
bilitation und die damit verbundene 
jahrelange Forschungsarbeit an 

Die WM ist vorbei und Deutsch-
land Weltmeister der Herzen. 
Hätte Olli Kahn die Tore gehalten, 
„Auferstanden aus Ruinen“ wäre 
sofort gesamtdeutsche National-
hymne geworden. Aber auch so 
sind wir wieder wer. Durch die 
Erfahrung der „Vizekusener“ Spie-
ler haben die Deutschen gelernt, 
wie man anständig verliert: Man 
hebt die große Leistung und Auf-
opferung für das Team („Der Star 
ist die Mannschaft“) hervor, dem 
Weltmeister wird der Sieg gegönnt, 
der Trainer behauptet nicht, dass 
der Schiri parteiisch war, und 
ganz PISA-Deutschland singt in 
Proll-Dur.
Aber überlegen wir mal genauer, 
was passiert wäre, wenn Kahn 
den Kasten sauber gehalten hätte 
und Klose den Brasilianern noch 
zwei Dinger eingeschenkt hätte: 
Kanzlerkandidat Stoiber hätte 
Olli als Innenminister in sein 
Kompetenzteam berufen, um die 
Grenzen zukünftig richtig dicht 
und ein Zuwanderungsgesetz 
überflüssig zu machen. Unser flie-
ßend italienisch sprechender Rudi 
hätte sich als Außenminister um 
das befreundete südliche Ausland 
gekümmert. Die endlosen Feiern 
und die WM 2006 in Deutsch-
land hätten die Wirtschaft die 
nächsten vier Jahre lang am 
Brummen gehalten. Pünktlich zur 
WM 2006 hätten Mecklenburg-
Vorpommern und Sachsen-Anhalt 
Vollbeschäftigung vermeldet, Miro 
Klose wäre Ministerpräsident in 
Rheinland-Pfalz und Lothar Matt-
häus endgültig nach Österreich 
ausgewandert.
Aber glücklicherweise bleibt ja 
alles anders: Rudi Nationaltrai-
ner bis 2006, der Olli im Kasten 
und Klose in Lautern. Wo aber 
Stoiber im September bleibt – das 
weiß nur der Fußballgott. (rl)
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Im Vergleich mit 32 Industriestaa-
ten landete Deutschland auf den 
hintersten Rängen. In Mathematik 
erreichten sie die Plätze 20 bis 22. 
In den Naturwissenschaften stehen 
sie immerhin noch an 19. bis 23. 
Stelle. Grundvoraussetzung zum 
Lernen ist das Verständnis von 
Texten. In der Kategorie Lesekom-
petenz liegt Deutschland weit hinter 
den anderen Industriestaaten auf 
den Plätzen 21 bis 25.

Die Testkandidaten bekamen 
Beipackzettel von Medikamenten, 
Zeitungsartikel, Rechnungen oder 
Sachtexte vorgelegt. Im Anschluss 
daran wurde überprüft, wie viel die 
Jugendlichen von dem Gelesenen 
verstanden hatten.

In der internationalen Wertung  
liegt Deutschland auf dem viert-
letzten Platz. Nur Mexiko, Luxem-
burg und Brasilien schnitten noch 
schlechter ab. Vorbildlich dagegen 

Straßenbahn in den Verkehrsent-
wicklungsplan aufzunehmen. Der 
Ausbau des Klausenpfades wurde 
dagegen abgelehnt. Auch die Lini-
enführung der neuen Bahn bereitet 
Probleme. Derzeit ist eine Stichstre-
cke über Jahnstraße, Neuklinikum, 
Tiergartenstraße bis zur Kopfklinik 
geplant. Für die optimale ringför-
mige Erschließung fehlt noch die 
Anbindung an die Berliner Straße 
oder eine zweite Stichstrecke – 
und hier scheiden sich wieder die 
Geister. Die Stadt möchte die 
Gleise via INF legen. Dem wider-
spricht Rektor Hommelhoff: Der 
Bahnbetrieb würde empfindliche 
Messinstrumente im Geologisch-

Mineralogischen Institut sowie im 
Physikalisch-Chemischen Institut 
beeinträchtigen. Dass die offizielle 
Planung des Universitätsbauamtes 
aus dem Jahr 1994 genau diese 
Strecke vorsieht, spielt heute schein-
bar keine Rolle mehr. „Die Stadt 
kann ja gerne den Ring haben“, 
so Hommelhoff gegenüber dem 
ruprecht, „aber eben nur über den 
Klausenpfad.“ Zwar wären Nachrüs-
tungen an den betroffenen Gebäu-
den möglich. Der Rektor scheut 
jedoch die hohen Kosten – nach 
seinen Angaben etwa 15 Millionen 
Mark. „Wenn die Stadt mir die gibt, 
bin ich einverstanden.“     (hol)

(Fortsetzung auf Seite 6)

Das Unirektorat hält drei Bau-
maßnahmen für notwendig: Die 
Direktanbindung des Neuenheimer 
Felds an die Autobahnauffahrt 
Wieblingen, die Verlagerung des 
Durchgangsverkehrs von der Straße 
INF auf den auszubauenden Klau-
senpfad hinter dem Versorgungszen-
trumsowie eine Straßenbahnlinie. 

Zwar beschloss der Gemeinderat 
Ende September, Tunnel und 

Neulich war ich (Frau) mit einem 
alten Bekannten (Mann) frühstü-
cken. Wir betraten also das auser-
wählte Lokal und standen dann 
vor unserem Tisch: Auf der einen 
Seite befand sich eine Polster-
bank, auf der anderen ein Holz-
stuhl. Natürlich wollte ich auf 
die Bank. Gibt es nicht eine Art 
ungeschriebenes Gesetz über den 
weiblichen Anspruch auf Pols-
terbänke? Aus Höflichkeit fragte 
ich aber meinen Begleiter, wo 
er sitzen möchte. Aus seinem 
Mund kamen die unglaublichen 
Worte: „Ich möchte lieber auf 
die Bank.“ Ich ließ mir natürlich 
nichts anmerken, doch tatsäch-
lich war ich entsetzt. „Den kannst 
du vergessen“, schrie meine innere 
Stimme. Mal ehrlich: Richten sich 
nicht viele Frauen nach einem 
ungeschriebenen Gesetz, das uns 
nicht nur die Polsterbank im 
Café zuspricht, sondern auch den 
Fahrtrichtungs-Sitzplatz im Zug 
und den Fensterplatz im Flug-
zeug? Im Eiscafé dürfen wir dann 
das Plätzchen haben und unserem 
männlichen Begleiter den Milch-
schaum vom Cappuccino weglöf-
feln. Ach, ist es schön, wenn uns 
fremde Männer Türen aufhalten 
oder uns unsere schweren Farbei-
mer tragen helfen wollen...
Gott sei Dank können uns (die 
meisten) Männer nichts abschla-
gen und geben letztlich nach. 
Warum tun sie es? Wollen sie 
vielleicht in Zeiten der Eman-
zipation ab und zu das starke 
Geschlecht verkörpern, oder 
können sie es einfach nicht ertra-
gen, uns schmollen zu sehen? 
Die Antwort, ein Rätsel. Fest 
steht aber, dass wir gerne ver-
wöhnt werden und dass gerade 
dieser Unterschied zwischen den 
Geschlechtern dazu führt, dass 
sich Mann und Frau besser ergän-
zen, als wir manchmal denken. 
Deswegen: Schön, dass es Euch 
gibt! Frohe Weihnachten.(cec)
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präsentierten sich die Schülerin-
nen und Schüler aus Finnland, 
Kanada, Korea, Japan und Austra-
l ien. Hier erreichten ganze 15 
Prozent der Schüler beim Lesen 
die höchste Kompetenzstufe. Der 
OECD- Durchschnitt liegt bei zehn 
Prozent.

Die Vertreter der Politik rea-
gierten prompt mit Kritik und vielen 
Forderungen. Bundesbildungsmi-
nisterin Edelgard Bulmahn forderte 
die Länder zu umgehenden Konse-
quenzen auf. Ihrer Meinung nach 
würden die Schüler in Deutschland 
nicht frühzeitig genug gefördert 
und Begabungen nicht rechtzeitig 
erkannt. Außerdem bemängelte sie 
die schlechteren Bildungschancen 
von Kindern aus sozial schwachen 
Elternhäusern. (rab)

(Fortsetzung auf Seite 4)
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„Der Bund will die Hochschulpolitik 
zentralistisch gleichschalten.“ In 
deftige Worte packt Frankenberg 
seine Kritik am neuen Rahmenge-
setz. Permanent mische sich Berlin 
in Länderangelegenheiten ein. 
„Wir wollen ja nicht per se Studien-

gebühren einführen“, beschwichtigt 
sein Pressesprecher. „Aber das 
HRG verbietet uns, überhaupt nur 
darüber nachzudenken.“

Laut Grundgesetz ist Hochschul- 
und Bildungspolitik Ländersache. 

Bereits im Sommer hatte die Union 
im Bundesrat die HRG-Novelle 
abgelehnt. Im Vermittlungsaus-
schuss wurde das Gesetz gegen 
ihren Widerstand durchgeboxt und 
trat am 15. August in Kraft. Da 
hatte der bayerische Wissenschafts-
minister Zehetmaier (CSU) schon 
eine Verfassungsklage angekündigt. 
Nun ist ihm sein CDU-Kollege 
aus Stuttgart zuvorgekommen. Er 
handelt nach eigener Argumenta-
tion im Interesse der Studenten. 

Von „Zwangsmitgliedschaften in 
besonderen Organisationen“ der 
VS will er sie bewahren. Und in 
Zeiten leerer Kassen müsse jedes 
Mittel geprüft werden, die Kassen 
der Unis aufzubessern.

Dem widerspricht das Bundes-
ministerium für Bildung. Die 
HRG-Novelle habe zwar die baden-
württembergischen Langzeitgebüh-
ren legitimiert. „Abschreckende 
Gebühren für das Erststudium 
kann unser Land sich nicht leisten“, 
kommentiert ein Sprecher. „Wir 
brauchen mehr Hochqualifizierte.“ 

Protest kommt auch von Gewerk-
schaften, der Opposition im Land-
tag und dem Aktionsbündnis gegen 
Studiengebühren. (hol)

(Fortsetzung auf Seite 5)

Ausgabe von Hörerscheinen, die 
den Kauf von verbilligten Büchern 
ermöglichte, wurde in Berlin kas-
siert.

Das Gesetz zieht einen Schluss-
strich unter einen jahrelangen Streit 
zwischen dem deutschen Buchhan-
del und der EU-Kommission. Diese 
monierte Mitte der 90er Jahre das 
grenzüberschreitende System fester 
Buchpreise im deutschen Sprach-
raum als Behinderung des freien 
Wettbewerbs im EU-Binnenmarkt. 
Aufgrund privatrechtlicher Verträge 
zwischen Buchhändlern und Ver-
lagen kostete jedes Buch überall 
gleichviel. „Das war kulturpolitisch 
gewollt“, so Oliver Schlimm vom 
Börsenverein des Deutschen Buch-
handels. (wro)

(Fortsetzung auf Seite 4)

auf diese Weise unter die Domi-
nanz der Heidelberger Uni geraten 
könnte, sorgte für heftigen Protest 
von Seiten der Politik.

Kurz darauf nahm das Rektorat 
die Aussage wieder zurück: Beide 
Fakultäten sollen auf gleicher 
Augenhöhe und ohne Einfluss von 
außen die Fusion vorantreiben. 
An dem angekündigten Zeitpunkt 
wird nicht mehr festgehalten. Der 
Pressesprecher der Uni, Michael 
Schwarz, gibt an, dass das neue 
Datum zur Zusammenlegung nun 
vom Voranschreiten der Verhand-
lungen abhänge. Wie die Fusion 
inhaltlich aussehen wird, weiß 
jedoch niemand genau. Die Ver-
handlungen der beiden Fakultäten 
stehen noch am Anfang. (maz)

(Fortsetzung auf Seite 6)

Aufregung bei den Fusionsplänen 
der Medizinischen Fakultät Heidel-
berg und der Fakultät für Klinische 
Medizin Mannheim: Rektor Peter 
Hommelhoff hatte einen Entwurf 
für den Zusammenschluss beider 
Fakultäten angekündigt. Demnach 
sollte die Zusammenlegung bis 
2004 zum Abschluss gebracht 
werden.

Landtagsabgeordnete fürchteten, 
dass die Fusionsverhandlungen 
durch diesen Termin unter Zeit-
druck geraten könnten. Die Gefahr, 
dass das Mannheimer Uniklinikum 

Allerorten ist der Jubel groß. Bun-
desregierung, Buchhandel und Ver-
lage – jeder beschwört derzeit einen 

„bedeutenden Beitrag zur Sicherung 
des Bildungs- und Kulturstandor-
tes Deutschland“. Anlass ist das 
neue Bundesgesetz zur Sicherung 
der Buchpreisbindung, das am 
1. Oktober in Kraft getreten ist 
und den Verkaufspreis für Bücher 
deutschlandweit festschreibt. Die 
einzigen Verlierer, die Studenten, 
bleiben bisher stumm.

 Seit dem 1. Oktober müssen sie 
ihre wissenschaftliche Literatur 
zum vollen Ladenpreis kaufen. Die 

 Aus
Furcht weilten einige Prager wäh-
rend des Nato-Gipfels außer Haus. 
Ein Lagebericht aus der Stadt an 
der Moldau auf Seite 11

 Rüber
über die rote Linie zerrten unsere 
Schreiberlinge die Profi-Tauzieher 
aus Reilingen. Die Chronologie 
eines Sieges auf Seite 7

 Rauf 
auf den Gipfel musste unsere Redak-
teurin dann doch nicht. Dennoch 
war sie nah dran am „Berg“ im Jahr 
des Berges. Seite 8

 Raus
aus ihrer Villa, rein in modernen 
Stahlbeton zieht es es die Ange-
wandten Physiker. Mehr vom Stel-
lungswechsel auf Seite 4

 Rein
in die EU sollen die Türken - oder 
lieber doch nicht? Ein Schlagab-
tausch auf Seite 2

 Runter
auf studentisches Niveau begab 
sich Roger Willemsen im Gespräch 
mit dem ruprecht. Ein Interview auf 
gleicher Augenhöhe auf Seite 3

Wie jedes Jahr wird es eng kurz 
vor Weihnachten: Die Verbudung 
der Innenstädte versperrt den direk-
ten Zugang in die überquellenden 
Kaufhäuser, wo wir noch kurz vor 
knapp eine individualistische Uli-
Stein-Krawatte für den Vater ergat-
tern wollen, stattdessen aber nur 
über dicke Kinder mit Bommel-
mützen stolpern und unchristliche 
Flüche schreien müssen. Aber es 
gibt einen Mann mit Schnauzer im 
Land, für den ist es noch viel enger 
geworden, als es bei der Feuerzan-
genbowle im Uni-Kino je werden 
wird. Kurz nach der Wahl scheint 
ihm sein Weihnachtswunsch schon 
in Erfüllung gegangen zu sein. So 
begehrt wollte der hässliche Gnom 
schon immer sein. Plötzlich wollen 
alle was von ihm: Friedmann will 
immer noch eine Entschuldigung, 
Rexrodt und Thierse wollen die 
Namen der illegalen Spender, seine 
Frau will, dass er sich nach der 
Herzattacke schont, Guido will ihn 
aus der Partei haben, die NRW-Par-
teifreunde wissen nicht so genau, 
was sie wollen, und die Nation will 
an allem teilhaben. Gut, dass es 
die Bildzeitung gibt. Die setzt sich 
zum geschwächten Zwerg ans Kran-
kenbett und hält ihm das M ikro 
unter die Rotzbremse. Das Volk 
kann nun live beobachten, was 
der Guido später mit „Hier wird 
der Täter zum Opfer gemacht!“ 
kommentiert. Ja genau, das ist 
unmenschlich und gegen jede 
christliche Ethik! Da müssen sich 
arme Bild-Redakteure den Mund-
geruch des Jürgen W. antun! Jetzt 
wissen wir, warum die FPD weder 
ein „christlich“ noch ein „sozial“ 
im Namen trägt.
Keiner fragt, was der Bemitleidens-
werte selber will: In der Planung 
ist nun das Projekt Neue Partei. 
Wie nennen wir sie? Fallschirm-
springende Demokraten? Liberale 
Djihad Partei? Deutsche Likör 
Partei (18%)? Die Entscheidung 
können wir ihm nicht abnehmen. 
Frohes Fest, lieber Jürgen! (sel)
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auf diese Weise unter die Domi-
nanz der Heidelberger Uni geraten 
könnte, sorgte für heftigen Protest 

Kurz darauf nahm das Rektorat 
die Aussage wieder zurück: Beide 
Fakultäten sollen auf gleicher 
Augenhöhe und ohne Einfluss von 
außen die Fusion vorantreiben. 
An dem angekündigten Zeitpunkt 
wird nicht mehr festgehalten. Der 
Pressesprecher der Uni, Michael 
Schwarz, gibt an, dass das neue 
Datum zur Zusammenlegung nun 
vom Voranschreiten der Verhand-
lungen abhänge. Wie die Fusion 
inhaltlich aussehen wird, weiß 
jedoch niemand genau. Die Ver-
handlungen der beiden Fakultäten 

(maz)
(Fortsetzung auf Seite 6)
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25 Jahre

Ehemalige erinnern sich
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Die Vorgabe war nicht besonders 
hoch: 6500 Einzahler auf das Treu-
handkonto -das entspricht ungefähr 
25 Prozent der Studierenden-
schaft- wären nötig gewesen, um 
das Heidelberger Quorum zu er-
füllen. Alternativ hätten auch 4000 
Überweisungen in Heidelberg und 
22000 landesweit genügt. 

Doch der Kontostand vom ver-
gangenen Wochenende spricht eine 
eindeutige Sprache. Lediglich 404 
Studierende hatten bis zum 12. 
Juli den Überweisungsträger des 

„Arbeitskreises Treuhandkonto“ 
ausgefüllt, um ihrem Protest gegen 
die Verwaltungsgebühren Aus-
druck zu verleihen. Heidelberg steht 
mit diesem Ergebnis allerdings 
nicht alleine da. In ganz Baden-
Württemberg war die Beteiligung 
am Verwaltungsgebührenboykott 
eher mäßig, die angepeilten Quoren 
werden bis zum landesweiten Stich-
tag am 15. Juli an wohl keiner 
Universität im Ländle erreicht 
werden. Doch nirgends war die 
Beteiligung im Verhältnis zu den 

angesetzten Quoren bzw. der Zahl 
der eingeschriebenen Studierenden 
so niedrig wie in Heidelberg. 

Von den Organisatoren des 
Treuhandkontos war bis zum 
Redaktionsschluss noch keine Stel-
lungnahme zu erhalten. Erste Ursa-
chenforschung werde frühestens auf 
dem heutigen Arbeitskreistreffen 
betrieben werden. Ein möglicher 
Grund ist jedoch die späte Versen-
dung der Kostenbescheide über 
die neue Gebühr, die viele Studie-
rende vor einer Überweisung auf 
das Treuhandkonto erst einmal 
abwarten wollten. Erst im Laufe der 
vergangenen Woche gingen diese 
den Studenten zu, inklusive einer 
Verlängerung der Rückmeldefrist 
bis Ende Juli. (sus) 

(Fortsetzung auf Seite 5)

von gut 200 Abos aus dem Pro-
gramm nehmen. An der Zentralen 
Bibliothek der Physikalischen Insti-
tute haben von einstmals 130 Zeit-
schriften gerade mal 70 überlebt. 

„Über den Daumen gepeilt fällt 
schriften gerade mal 70 überlebt. 

„Über den Daumen gepeilt fällt 
schriften gerade mal 70 überlebt. 

al le fünf Jahre ein erheblicher 
Teil unserer Zeitschriften weg“, 
beschreibt Rike Balzuweit, Biblio-
thekarin der Fakultät für Mathema-
tik und Informatik, die Lage. Von 
306 Titeln im Jahr 1994 sind heute 
an der Fakultät 208 übrig geblie-
ben. „Alle Bibliotheken kämpfen 
mit dem selben Problem“, meint 
Balzuweit. Während die Budgets 
zur Anschaffung von Literatur 
bestenfal ls stagnieren, steigen 
die Preise von wissenschaftlichen 
Zeitschriften enorm an.   (wro)

(Fortsetzung auf Seite 4)

Nachdem in der Vergangenheit 
besonders naturwissenschaftliche 
Fachbibliotheken von den Streichun-
gen betroffen waren, scheint die 
Welle nun auf andere Disziplinen 
überzuschwappen. Allein am Hei-
delberger Südasien Institut (SAI) 
sind dieses Jahr 68 Zeitschriften 
dem Rotstift zum Opfer gefallen. 
In der Bereichsbibliothek der Wirt-
schaftswissenschaften wurden 47 
Titel zum 1. Januar 2002 eingestellt. 
Das Institut für Politische Wissen-
schaft (IPW) wird demnächst 42 

nen mit Schärpe und Mütze in 
ihren Farbenkombinationen. Weder 
ist es ungewöhnlich oder umwer-
fend, dass Mitglieder von Verbin-
dungen Präsentationen veranstalten 
oder Farben tragen. Das sie jedoch 
gemeinsam Vorstellungsabende 
in der Universität abhalten, dazu 
noch farbentragend, ist in jüngerer 
Vergangenheit ohne Beispiel.

Ein solches Novum konnte nicht 
lange ohne Reaktion bleiben. Zwei 
Wochen später richtete unter ande-
rem der Antifaschistische Arbeits-
kreis einen offenen Brief an das 
Rektorat. Die Studenten verlangten 
eine Stellungnahme insbesondere 
zur Regelung des Farbentragens 
an der Uni. Bisher liegt noch keine 
offizielle Stellungnahme vor. (gru)

(Fortsetzung auf Seite 4)

Im Hörsaal 9 der Neuen Uni prä-
sentierten sich 13 der insgesamt 
25 Korporationen der Neckarstadt 
gemeinsam. „Studentenverbindun-
gen in Heidelberg – Wir stellen 
uns vor!“, war der Titel der Veran-
staltung, für die im Vorfeld kaum 

geworben worden war. geworben worden war. 
Dementsprechend Dementsprechend 

drückten fast aus-drückten fast aus-
schließlich Korpo-schließlich Korpo-
rierte die Holzbänke. rierte die Holzbänke. 

Viele Teilneh-Viele Teilneh-
mer erschie-

 Professionell
aufgezogen war das Festival „Rock 
im Feld. Warum dennoch keiner 
dort war steht auf Seite 7

 Pro oder Contra
Studiengebühren? Eine neue Studie 
kommt für Deutschland zu  einem 
eindeutigen Ergebnis. Seite 4

 Progressiv
wie immer kämpfen die Macher 
der Letzten für Moral und mensch-
liches Miteinander: Seite 12

 Provozieren
will Feridun Zaimoglu, Entdecker 
der „Kanak Sprak“. Er tut es im 
Interview auf Seite 3

 Prominente
Story in neuer Inszenierung: Die 

„Bettleroper“ bei den Schlossfest-
spielen. Kritik auf Seite 8

Das Wetter ist viel zu schön, 
um sich lange zu konzentrieren 
– schon schweifen die Gedanken 
ab. Aber das ist ja nicht das 
Schlimmste: Während ich ver-
suche, den Ausführungen des 
Dozenten zu folgen, bleibt der 
schweifende Blick bei dem Mäd-
chen vor mir hängen, das irgend-
wie interessanter ist. Wieso bloß? 
Ganz einfach: Das Hirn hat 
in Nanosekunden von geistiger 
Verarbeitung theoretischer Fakten 
auf erfolgsorientierte Beobach-
tung weiblicher Formen umge-
schaltet. Dieses uralte genetische 
Programm lässt sich auch bei 
größter Selbstdisziplin überwin-
den. Jede Abwägung, ob der 
prüfungsrelevante Inhalt der Vor-
lesung oder die geile Ische 
gegenüber mehr Aufmerksamkeit 
verdient, entscheiden die völlig 
unzureichend verdeckten Run-
dungen nach K.O. in den ersten 
Zehntelsekunden. Ich frage mich 
nach jeder Vorlesung, welcher 
Vollidiot die Koedukation (Mann 
und Frau lernen gemeinsam) ein-
geführt hat. Ständig wird abge-
wogen: Will man den verpassten 
Stoff aufarbeiten oder die Miss-
Germany-Kandidatin zum Kaffee 
einladen? Wie immer folgt ein 
klarer Sieg für den kleinen Mann 
im Ohr, der sich mit seinem 
Kumpel von zwischen den Beinen 
verbündet hat und die Ent-
scheidung zugunsten des Freige-
tränks für Miss Germany 2004 
trifft. Welcher (nicht-schwule) 
Mann soll sich bei der 
Reizüberflutung aufs Studieren 
konzentrieren? Wiedermal trägt 
die sozialistische Bildungspolitik 
schuld daran, dass unsere Studi-
enzeiten so lang sind. Die Lösung 
dieses Dilemmas ist die Wieder-
einführung des nach Geschlech-
tern getrennten Unterrichts. Ist 
das nicht ein Vorschlag, der auch 
Ihnen einleuchtet Herr Franken-
berg? Bitte helfen Sie uns! (rl)

 Propaganda
aus Sandstein: Die Heidelberger 
Thingstätte, von den Nazis erbaut. 
Historie auf Seite 6

 Prozentual
mehr deutschsprachige Musik im 
Radio per Gesetz? Brauchen wir 
das? Kontroverse auf Seite 2

 Pro Nase
eine Freikarte fürs Open Air Kiono 
zu gewinnen, und das gleich fünf 
mal! Gewinnspiel auf Seite 9
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ihren Farbenkombinationen. Weder 
ist es ungewöhnlich oder umwer-
fend, dass Mitglieder von Verbin-
dungen Präsentationen veranstalten 
oder Farben tragen. Das sie jedoch 
gemeinsam Vorstellungsabende 
in der Universität abhalten, dazu 
noch farbentragend, ist in jüngerer 

Ein solches Novum konnte nicht 
lange ohne Reaktion bleiben. Zwei 
Wochen später richtete unter ande-
rem der Antifaschistische Arbeits-
kreis einen offenen Brief an das 
Rektorat. Die Studenten verlangten 
eine Stellungnahme insbesondere 
zur Regelung des Farbentragens 
an der Uni. Bisher liegt noch keine 
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meine Studierendenausschuss, kurz 
AStA. Nur: Es sieht so aus, als 
habe niemand Interesse an dem 
hochschulpolitischen Engagement. 
Die bisherigen Mitglieder des AStA 
werden sich nicht mehr zur Wahl 
stellen, und andere Kandidaten sind 
nicht in Sicht. „Es gab schon immer 
Probleme, Leute für den AStA zu 
finden“, sagt Lisa Dost, seit einem 
Jahr in der Studentenvertretung. 
„Aber dieses Jahr ist es ganz akut“.

Dass Hochschulpolitik Studen-
ten eher kalt läßt, ist ein altes 
Problem, das nicht nur an der PH 
für Sorgenfalten sorgt. Bei den 
letzen Senatswahlen an der Uni 
Heidelberg im Juni 2003 lag die 

Die Stellwände vor dem AStA-Büro 
der Pädagogischen Hochschule sind 
um ein Plakat reicher geworden: 
Neben Informationen über die 
Arbeit der Studentenvertretung 
und Fotos der Mitglieder sticht seit 
neuestem der Schriftzug „Skandal 
an der PH-Heidelberg“ hervor. 
Darunter: „4300 Studierende geben 
freiwillig ihr Mitspracherecht an der 
PH auf“. Und die Frage: „Gibt es 
noch Hoffnung für die Heidelberger 
Studierenden?“
Der Grund für die manifestierte 
Verzweiflung: Am 22. Juni finden 
an der Pädagogischen Hochschule 
Gremienwahlen statt. Gewählt 
werden soll dann auch der Allge-

Wahlbeteiligung bei ganzen acht 
Prozent. „Da herrscht grundsätzlich 
wenig Interesse“, gibt Kai Dondorf 
zu, der als Kandidat der Grünen 
Hochschulgruppe in den Senat 
gewählt wurde. „Das liegt sicher 
auch daran, dass Studenten keine 
wichtigen Mitspracherechte haben 
und die Arbeit in den Gremien kein 
öffentliches Thema ist.“

An der PH sieht die Lage hinge-
gen noch ein wenig ernster aus: 
„Es wird in den nächsten zwei 
Semestern keinen AStA geben, 
wenn sich niemand zur Wahl stellt“, 
sagt Lisa Dost.

können manche Ossis wirklich 
prima. Doch können sie auch mit 
Geld umgehen? Seite 2

konnte auch das Klon-Schaf Dolly. 
Wir haben mit seinem Ziehvater 
gesprochen. Seite 3

ist Pflicht im „Maria“. Warum die 
Neuenheimer Kneipe der wahre 
Kult ist, steht auf Seite 6

wollen Studentenkinder den ganzen 
Tag. Was deren Eltern so machen, dar-
über berichten wir auf Seite 4

muss, wer sich im Cave 54 un-
terhalten will. Zum Geburtstag 
gratulieren wir auf Seite 7

Bilder wirklich mehr als Worte? 
Steve McCurry muss es eigentlich 
wissen. Seite 8

über das Kino Lateinamerikas – 
das „Cine Latino“-Filmfestivals 
macht ś möglich. Seite 9

dürfen alle Prince-Fans über dessen 
beste Single seit 15 Jahren. Behaup-
tet unser Autor auf Seite 10

müssen Journalisten in Russland 
wegen der staatlichen Zensur 
immer öfter. Seite 11

Bei den staatlich Bediensteten kann 
zur Not gespart werden, dachte 
die Landesregierung. Darunter 
fallen auch Hiwis. Seit 1. Mai 
sind deren Verträge schlechter 
dotiert: Ungeprüfte Hiwis an der 
Uni werden jetzt statt 8,02 Euro 
die Stunde fast 50 Cent weniger 
verdienen. Mit der Sparmaßnahme 
aus dem Finanzministerium sind die 
betroffenen Studierenden genauso 
unzufrieden wie die Landesrek-
torenkonferenz (LRK), der Ver-
band aller Universitäten. Eberhard 
Schaich, Rektor der LRK meint: 
„Es ist falsch, kürzere Studienzeiten 
zu fordern und gleichzeitig durch 
Gesetze Studenten länger arbeiten 

zu lassen!“ Obwohl er in einer 
Machtposition ist, bleibt ihm doch 
nichts anderes übrig, als gegen 
den Regierungskurs zu protes-
tieren. Die Universitäten können 
den Hiwis weiterhin nur dasselbe 
Gehalt zahlen, wenn sie länger 
dafür arbeiten. Schaich bezweifelt 
diese Logik: „Auf der einen Seite 
will man in Baden-Württemberg 
Spitzenförderung und kürzere Stu-
dienzeiten, andererseits werden Stu-
denten, die Geld verdienen müssen, 
durch Lohnkürzungen davon aus-
geschlossen“. 
Schon 2003 wurde ohne 
Begründung das 13. Monatsgehalt 
reduziert. Jetzt erhalten Hiwis als 

Folge längerer Arbeitszeiten bei 
öffentlichen Angestellten sechs Pro-
zent weniger Lohn. Die Erklärung: 
Beamte bekommen für zweieinhalb 
Stunden mehr Arbeit keinen Ge-
haltsausgleich. Für Hiwis errechnet 
sich entsprechend ein geringerer 
Stundenlohn. „Da wird man sich 
seine Stunden eben großzügiger 
aufschreiben und fehlende Kontrolle 
nutzen“, erklärt ein Studienberater 
der Universität Heidelberg. „Die 
bürokratischen Mühlen sind keine 
Hürde für Hiwis, die leicht ihre 
tatsächliche Arbeitszeit fälschen 
könnten.“ Aus dem zuständigen 
Finanzministerium gibt jemand, der 
schon „böse E-Mails von Studenten 
erhalten hat“, zu: „Was mit den 
Hiwi-Lohnkürzungen für ein Zei-
chen gesetzt wird, geht nach dem 
Anstellen für Elitesubventionen in 
die falsche Richtung“.

über die geheimen Pläne zur Terror-
bekämpfung in Heidelberg wollen 
wir auf Seite 12

kann man eine Elite-Uni nicht. 
Manche versuchen es trotzdem. 
Mehr darüber steht auf Seite 5

Schön, dass es mal wieder regnet 
in Deutschland. Denn im Regen 
ist Deutschland einfach irgendwie 
authentisch. Myriaden grauer 
Greise mit hochkrempigen Män-
teln und den Frischhaltefolien für 
ihre lichten Dauerwellen humpeln 
durch Wohngebiete. Straßauf, 
straßab röchelt es vor sich hin, es 
keucht, es hustet. Alle sind krank. 
Der Verkehr kriecht. Das Land 
atmet schwer. So ungefähr stellt 
sich auch das Ausland Deutsch-
land und die Deutschen vor: 
Vollkommen überaltert, kränkelnd 
und nicht fähig zu gesellschaft-
lichem Schwung. Ein Vergleich 
mit unseren Freunden, den juve-
nilen Griechen, den kraftstrot-
zenden Amerikanern oder den 
dynamischen Letten ist da voll-
kommen sinnlos. Schade eigent-
lich für uns Deutsche, denn 
Vergleichen ist zu unserem ins-
geheimen Volkssport geworden. 
Wir vergleichen alles mit jedem: 
Inflationsraten mit Warenkörben, 
Preise bei Aldi mit denen bei 
Lidl, ARD mit ZDF, Brüste mit 
Südfrüchten, Kant mit dem Völ-
kerrecht, Häuser mit Autos mit 
Booten. Bis auf den Holocaust 
vergleichen wir Deutsche alles 
und jeden. Schonungslos. Wir 
sind die Weltmeister des Ver-
gleichs. Schlimm nur, dass wir 
dabei immer „alt aussehen“, als 
Nation permanent abschwächeln 
und im Rückwärtsgang in die 
Zukunft steuern. Wir vergleichen 
uns ins Jammertal des Selbst-
zweifels. Das muß aufhören. Ver-
gleichen ist Scheiße. Ab jetzt 
vergleichen also nur noch, wenn 
wir sicher sind zu gewinnen. Gar-
tenzwergkorrelationen im Ruhrge-
biet etwa, Gegentorquotienten bei 
Freundschaftsspielen oder Regen-
tage im Mai. Vielleicht scheint 
dann für Deutschland wieder mal 
die Sonne. (wro)
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Der Mediziner von morgen hat 
zwar gute Chancen auf einen 
frühen Herzinfarkt, aber eher gerin-
ge Aussichten auf einen dauerhaft 
gut bezahlten Job. 50 Prozent eines 
Jahrgangs ziehen ihren Ärztekittel 
gut bezahlten Job. 50 Prozent eines 
Jahrgangs ziehen ihren Ärztekittel 
gut bezahlten Job. 50 Prozent eines 

nach dem Staatsexamen erst gar 
nicht an. Der Rest wird seinen 
Dienst in nicht allzu flachen Hier-
archien ganz unten antreten. 

Dessen ungeachtet blieb der 
Ansturm auf Medizinische Fakul-
täten in den zurückliegenden Jahren 
ungebrochen. Entsprechend hoch 
sind auch die Einstiegshürden: In 
Heidelberg lag der Numerus Clau-

sus in den vergangenen Semestern 
konstant bei 1,0.

Wer bei der Platzvergabe per 
Zentrale Vergabestelle für Studi-
enplätze (ZVS) selbst durch das 
Raster der Sozialkriterien fiel, hat 
seit einigen Jahren die Möglichkeit, 
seine Advocard zu zücken und 
Papas Konto zu belasten. Vielleicht 
hat das Papa selbst schon genauso 
gemacht. Denn eine Anwaltskanzlei 
wirbt auf ihrer Homepage: „Die 
auf dem Gebiet des Hochschul-
zulassungsrechts spezialisierten 
Rechtsanwälte haben in v ielen 
Fällen bereits vor 20 bis 25 Jahren 

die Väter oder Mütter eingeklagt 
und vertreten nunmehr deren 
Kinder.“ Beim Gedanken an den 
zurückliegenden Arztbesuch klingt 
dies beruhigend.

Der Rechtsweg führt hier entlang: 
Man suche sich beispielsweise über 
einschlägige Internetforen einen 
Anwalt, der sich auf Studienplatz-
klagen spezialisiert hat. Bezahlt 
wird pro Studienort, an dem ein 
Platz freigeklagt werden soll. Wer 
also schon in diesem frühen Sta-
dium in seine Bildung investiert, 
hat die besten Aussichten. Je mehr 
Klagen, desto höher die Chance 
auf Erfolg und die Rechnung des 
Anwalts: Da können schon mal 
7000 Euro zusammen kommen.


drängen sich Frauen in männliche 
Domänen. Kontroverse: Werden 
Y-Chromosomler im Uni-Alltag 
benachteiligt? Seite 2

ist für Michel Friedman kein Fremd-
wort. Den erneuten Beweis liefert 
er im Interview. Seite 3

erwarten wir von der Fußball-EM, 
viele Tore und gutaussehende Spie-
lerinnen. Ein Vorbericht, nur für 
Männer. Seite 5

nach der Erstsemesterf lut. Der 
Streit zwischen Sozialwissenschaft-
licher Fakultät und Uni-Rektor 
Peter Hommelhoff geht ins zweite 
Semester. Seite 4

am Schlosshotel. Das ehemalige Do-
mizil vieler Poeten verfällt. Seite 7

der Jugenderinnerungen. Rüpelnde 
Rocker und Traumfrauen im 
Schwimmbad-Musik-Club. Seite 10

Im Rahmen des Wochenendsemi-
nars „ÜberWissen“ vom 18. bis 20. 
Juni steht die Rolle der Wissenschaft 
in Presse, Fernsehen und Öffent-
lichkeitsarbeit im Vordergrund. 
Veranstalter ist der Verein „doppel-
keks“, der aus ehemaligen ruprecht-
Redakteuren besteht und der sich 
die Förderung des journalistischen 
Nachwuchses an der Uni Heidel-
berg zur Aufgabe gemacht hat. 

Den Seminarauftakt bildet eine 
öffentl iche Podiumsdiskussion 
am Freitag um 19 Uhr. Thema: 

„Das fulminante Comeback der 
Wissenschaften in den Medien.“ 
Mit dabei sind unter anderem Pro-
fessor Joachim Bublath („Abenteuer 
Forschung“, ZDF) und Professor 
Winfried Göpfert, vom Fachbereich 
Wissenschaftsjournalismus am 
Institut für Publizistik (FU Berlin). 

Außerdem: Ingolf Baur, „nano“-
Moderator (3sat) und Wissenschaft-
ler aus Heidelberg. Die Diskussion 
findet im Hörsaal des Erziehungs-
wissenschaftlichen Seminars (Aka-
demiestraße) statt. Die Workshops 
sind praxisorientiert: Übungen in 
Recherche, Interview und Schrei-
ben, Berichterstattung über natur-
wissenschaftliche Themen und die 
Arbeitsweise von Öffentlichkeitsar-
beit und PR in der Wissenschaft. 

Die Teilnahmegebühr für Stu-
dierende beträgt 30 Euro, die 
Teilnehmerzahl ist auf 40 Plätze 
begrenzt. Bei weiteren Vorträgen 
dieses Wochenendseminars (u.a. 
von TV-Wahlkommentator Jürgen 
Falter) ist der Eintritt frei.

Weitere Infos: www.doppelkeks-ev.de 
oder 06221 / 89 53 083.

Gnadenlos billige drei Euro Eintritt, 
willige Körper, die sich feucht vor 
Ekstase im Lichtergewirr auf der 
Tanzfläche bewegen und tonnen-
weise Alkohol locken zum Party-
event des jungen Jahrtausends. Ein 
völlig breites Rudel ukrainischer 
Topmodels wird willenlos darauf 
warten, vom nächstbesten, pickligen 
Erstsemester durch die Hecke ge-
zogen zu werden. Das Heidelberger 
Party-Highlight kehrt zurück.

Der ruprecht ist sich der hohen 
Erwartungen bewusst: „Unsere 
Planung sieht folgendermaßen aus: 
hektoliterweise Sex, wahlweise 

Drogen und kiloweise Alkohol – 
das müsste reichen“, verspricht das 
Partykomitee. Kann so ein Brett 
von Party unter diesen Umständen 
überhaupt sicher sein? Für die Rupis 
kein Problem: „Jeder, der Stress 
macht, bekommt was aufs Maul.“

Für die Musik der Drei-Tage-
Party wurden acht Star-DJs aus 17 
Kontinenten verpflichtet, von denen 
drei wegen schlechter Ernten in 
ihrer Heimat via Satellit performen. 
Ein Auftritt von Britney Spears 
wurde abgelehnt. Begründung: 
„Wenn die säuft, erträgt die doch 
kein Mensch. Außerdem schuldet 
die uns noch zwanzig Mark von 
dem Abend im Vater Rhein. Ist 
schon was länger her.“

Ab 21 Uhr wird im „Coco-Loco“ 
die Kuh fliegen, der Bär steppen, 
das Wiesel flöten. Da geht alles! (rl)

Mal eine grundsätzliche Frage, 
liebe Mädels. Wofür braucht 
ihr eigentlich einen Mann als 
guten Freund? Schließlich können 
wir euch zufolge weder zuhören, 
geschweige denn, euch verstehen. 
Wollt ihr von uns wissen, ob 
H&M besser als Gucci ist? Seit 
auch Männer „Sex and the City“ 
sehen und so mit der Zeit 
„metrosexuell“ werden, ist die 
Chance, eine Antwort zu bekom-
men, bestimmt gestiegen. Aber der 
eigentliche Grund für den männ-
lichen guten Freund ist, dass wir 
die besseren Kumpels sind. Keine 
stundenlangen Gespräche darü-
ber, wie wir uns fühlen. Keine 
Eifersucht, wenn unser bester 
Freund die gleichen Schuhe trägt. 
Keine Diskussionen über Bemer-
kungen, hinter denen mehr ste-
cken könnte. Männer machen 
einander keine Szenen – es sei 
denn, irgendein Depp wagt es, 
beim Fußballgucken zur falschen 
Mannschaft zu halten. Aber auch 
dann ist alles stressfreier. Kein 
monatelanges „mit-dem-Arsch-
nicht-mehr-anschauen“, kein 
ewiges Intrigenspinnen und kein 
Rumgeheule: „Sie hat mich sooo 
enttäuscht“. Wer für Holland ist, 
kriegt auf die Fresse. Somit ist die 
männliche Variante eindeutig die 
stressfreiere. Auch der Vorwurf, 
wir ignorieren viele Probleme, ist 
falsch: Die meisten eurer Pro-
bleme sind für uns schlichtweg 
keine. Jedenfalls nicht, wenn der 
Lidschatten nicht zum neuen 
H&M-Oberteilchen passt. Und 
selbst, wenn es von Gucci ist – da 
schalten wir ab. (rl)
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Außerdem: Ingolf Baur, „nano“-
Moderator (3sat) und Wissenschaft-
ler aus Heidelberg. Die Diskussion 
findet im Hörsaal des Erziehungs-
wissenschaftlichen Seminars (Aka-
demiestraße) statt. Die Workshops 
sind praxisorientiert: Übungen in 
Recherche, Interview und Schrei-
ben, Berichterstattung über natur-
wissenschaftliche Themen und die 
Arbeitsweise von Öffentlichkeitsar-
beit und PR in der Wissenschaft. 

Die Teilnahmegebühr für Stu-
dierende beträgt 30 Euro, die 
Teilnehmerzahl ist auf 40 Plätze 
begrenzt. Bei weiteren Vorträgen 
dieses Wochenendseminars (u.a. 
von TV-Wahlkommentator Jürgen 

Weitere Infos: www.doppelkeks-ev.de 
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Wir schreiben 
neu  !

Fortsetzung auf Seite 2


In Athen holten Mandy Haase und 
Fanny Rinne Gold und plaudern 
über ihren Sport auf Seite 3

Ein Ersti erzählt vom Start ins Stu-
dentenleben an der altehrwürdigen 
Ruperto Carola auf Seite 4

Ob und wieviel ihr in Zukunft für 
das Semesterticket zahlen müsst, 
erfahrt ihr auf Seite 6

Sportstudenten haben sich für einen 
Kalender nackt fotografieren lassen, 
Beweisfoto auf Seite 6

moniert Smudo, im Radio werde 
nicht gespielt, was die Leute wirk-
lich hören wollen auf Seite 10

Der Alltag in Argentinien ist chao-
tisch, hat aber auch seinen Charme: 
ruprecht weltweit auf Seite 11

Viele Kästchen mit lustigen Ideen 
betrunkener ruprecht-Redakteure 
gibt es auf Seite 12studiengang demnach nicht förde-

rungswürdig. Das Gericht zweifelt 
in seinem Schreiben außerdem die 
Kompetenz der Universität an, Son-
derregelungen für die Zulassung zu 
erlassen, hier sei der Gesetzgeber 
gefragt. A ls nächstes steht ein 
mündlicher Verhandlungstermin in 
Karlsruhe an. „Ich rechne mir aber 
keine großen Chancen aus“, sagt 
Stefan. Schuld sind die Ungereimt-
heiten in den Verordnungen.

Wird Stefans Klage abgeschmet-
tert, so bleibt ihm nur noch der 
Gang zu höheren Instanzen, doch 
das kostet viel Geld und dauert 
lange. Stefan ist aber schon bald 
fertig mit seinem Studium und 
weiß nicht, ob er dann noch 
weiter klagen möchte. Nun f lat-
terte ihm auch noch die Forderung 
nach Langzeitstudiengebühren 
vom BAföG-Amt ins Haus. Zwar 
erkennt dieses die sechs Semester 
in Potsdam nicht als qualifizierend 
für den Master an, aber sie sind gut 
genug um ihn als Langzeitstudenten 
zu kategorisieren, denn der Master-
studiengang dauert offiziell drei 
Semester, Stefan hat jetzt mit der 
Zeit in Potsdam acht. Wenigstens 
diesen Kampf mit der Bürokratie 

In Potsdam hatte Stefan sein Vordi-
plom in Biochemie gemacht und 
wechselte dann nach Heidelberg. 
Die Zulassung zum MCB war kein 
Problem, denn die Zulassungsvor-
aussetzungen der Uni schreiben 
entweder einen Bachelor oder eine 
entsprechende Leistung wie ein Vor-
diplom vor. Damit erfüllte Stefan 
die Anforderungen.

Doch auf seinen Förderungsan-
trag erhielt Stefan eine Absage 
vom BAföG-Amt. Er habe sein 
erstes Studium abgebrochen und 
ein Zweitstudium begonnen, wel-
ches nicht gefördert werde, so die 
Begründung. Der Master soll zwar 
prinzipiell gefördert werden, aber 
nur, wenn ihm ein abgeschlossenes 
Erststudium in Form des Bachelors 
vorausgeht. Stefans Vordiplom in 
Potsdam gilt als abgebrochenes 
Studium, auch wenn es ihn nach 
der Studienordnung zur Teilnahme 
am Masterprogramm des ZMBH 
qualifiziert. Hier liegt ein klarer 
Konflikt zwischen Studienordnung 
und Förderungsgesetz vor.

Die erste Stel lungnahme des 
Gerichts auf Stefans Klage hin war 
eine Ablehnung. Die Gesetzeslage 
sei klar, so heißt es, Stefans Master-

Die Unterschiede zwischen Männer- 
und Frauenmedien sind Thema der 
neuen Medienwerkstatt des „Dop-
pelkeks“ am 20. und 21. November. 
Der interaktive Workshop richtet 
sich an all jene, die später einmal in 
den Medien arbeiten wollen. Inhalte 
werden die Grundformen journalis-
tischen Schreibens, Selektieren, 
Recherchieren und „die Nachricht“ 
sein. (Seminargebühren: 30 Euro)
Abgerundet wird das Wochenende 
schließlich von einem Gespräch mit 

„Mona Lisa“-Moderatorin Maria 
von Welser am Sonntag um 13:15 
Uhr im Erziehungswissenschaftli-
chen Seminar, Akademiestraße 3. 
Der Eintritt ist für alle frei.

Interessierte können sich unter 
der Nummer 06221 / 89 53 083 
oder auf www.doppelkeks-ev.de 
informieren und anmelden.

konnte er gewinnen. Wie es mit 
seiner K lage weitergeht, bleibt 
abzuwarten.

Hendrik Heinl vom Sozialreferat 
der Fachschaftskonferenz (FSK) 
ärgert sich schon lange über die 
Bachelor- und Masterstudiengänge: 
„Überall gibt es Schwierigkeiten, 
Bachelor- und Masterstudiengänge: 
„Überall gibt es Schwierigkeiten, 
Bachelor- und Masterstudiengänge: 

das ganze System ist unausgereift!“ 
Er sieht für Stefans Problem in 
naher Zukunft keine Lösung. „Dem 
BAföG-Amt kann man keine Vor-
würfe machen, die handeln nur 
nach Vorschrift und das Gesetz 
lässt keinen Entscheidungsspiel-
raum. Hier sind weitreichende 
Reformen nötig, sonst gibt es nur 
noch mehr Chaos.“ Für Heinl ist 
Stefans Fall nur ein Beispiel für die 
schlechte Umsetzung des Bologna-
Vertrags, der bis 2010 die Ein-
führung der neuen Abschlüsse 
vorschreibt.

Gerade die angestrebte inter-
nationale Vergleichbarkeit der 
Abschlüsse bereitet Probleme. Der 
deutsche Bachelor wird im Ausland 
nicht immer anerkannt. Die kurze 
Studienzeit von drei Jahren verhin-
dert in einigen Ländern den Zugang 
für den weiterführenden Master. In 
den USA werde hierfür ein vierjäh-
riges Studium verlangt, berichtete 
die Frankfurter Allgemeine Zeitung.
Zwar sei es nicht unmöglich gewor-
den, in den USA einen Masterstudi-
engang zu absolvieren, aber leichter 
eben auch nicht.

Wie man sich als blinde Studentin 
an der Uni fühlt und zurechtfindet, 
ist nachzulesen auf Seite 7

Die Städtischen Bühnen Freiburg 
und Heidelberg machen ein gemein-
sames Theaterprojekt auf Seite 8 

Des Erdenball Probleme sind ver-
trackt. Die Burgernation will wei-
tere vier Jahre Ali Babas jagen, 
die Ossis wählen rechts und mir 
ist schon wieder das Kaffeepulver 
ausgegangen. Gemäß der neuen 
globalen Staatsdoktrin des ameri-
kanischen Ober-Solipsisten „I am 
the best, scheiß’ auf den Rest“ 
nehme ich jetzt auch mal die 
Fäden in die Hand. Bühne frei 
für mein persönliches Weltenthea-
ter, zum Nutzen und Wohle aus-
schließlich meiner selbst. 
Erster Versuch: Die Burgernation 
wählt rechts, die Ossis jagen Ali 
Babas und ich hab’ immer noch 
keinen Kaffee. So wird das nix.
Ich ess’ ja auch schon seit Jahren 
keinen BigMac mehr, umgebe 
mich stets politisch korrekt mit 
ehemaligen Strafinsassen dikta-
torischer Schurkenstaaten und 
mein FairTrade-Kaffee schmeckt 
eher nach Teer als nach Bohne. 
Das verhilft dem nicaraguani-
schen Pflanzer zwar zu einer 
Extra Packung Ohne Filter, aber 
so kommen wir nicht weiter.
Also nochmal: In Amerika 
herrscht totales Rauchverbot, die 
Nicaraguaner jagen Ossis und 
alle Ali Babas bauen Kaffee an, 
ist sowieso gesünder als Mohn.
Frage: Was trinke ich dann, wenn 
das Pfund ohne GTZ-Subvention 
plötzlich 20 Euro kostet? Letzter 
Versuch: Ich fange an zu rauchen, 
Ossis werden alle nach Guan-
tanamo Bay verschifft, Amerika 
lässt sich zur Kaffeeplantage 
umbauen und Nicaragua geht 
wählen. Nein. Seufz.
Die Chinesen wollen ja jetzt den 
Mond bewohnen. Leider trinken 
die nur Tee. (olr)

Fortsetzung auf Seite 2
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Inhalt

Ticket ohne Zukunft
147 Euro im Semester für Bus und Bahn?

Der Verkehrsverbund rechtfertigt 

die Preis-Erhöhungen mit den Kür-

zungen der staatlichen Zuschüsse 

für den Ausbildungsverkehr. Diese 

belaufen sich auf zwölf Prozent. 

Die Einnahmedefizite wi l l der 

Verbund über den Verkaufspreis 

wieder hereinholen. Bisher kostet 

das Ticket 74 Euro im Semester. 

nach Vorstellungen des VRN soll 

der Preis innerhalb von drei Jahren 

auf 147 Euro steigen. Ein Plus von 

100 Prozent. 

Aus solidarischen und gesetzli-

chen Gründen sind der Erhöhung 

dieses Beitrages enge Grenzen 

gesetzt. Bei einer Erhöhung des 

Beitrags um 1,50 Euro, würde das 

Semesterticket 138 Euro kosten 

– immer noch 59 Euro teurer als 

bisher. Dass das Ticket teurer wird, 

scheint schon vor den offiziellen 

Verhandlungen fest zu stehen.

Studentenwerk, Uni und PH 

haben nun eine Befragung unter 

Studenten gestartet, deren Ergebnis 

Grundlage für die Verhandlungen 

mit dem VRN sein sollen. Von 

echter Mitsprache kann jedoch 

keine Rede sein. Mit der Umfrage 

soll die Preiserhöhung nur pseudo-

demokratisch legitimiert werden.

� Inhalt
Ausgebrannt
Ist das Ende fossiler Brennstoffe 

gekommen? Über die Zukunft der 

Windkraft: Seite 2

Ausgegraben
Im Interview: Der Ägyptologe Mo-

hammed Saleh über Tutenchamuns 

Sargnagel. Seite 3

Ausnahmen
Abschaffen, anpassen oder einfach 

ignorieren? Die Rechtschreib-

reform im Unialltag. Seite 5

Ausgefragt
Am Institut für Soziologie geht die 

„Inkompetenz“ um. Was dahinter 

steckt auf Seite 4

Außerirdisch
Ein Besuch der sagenumwobenen 

Weltraumsause von und mit Ronny 

Raumschiff. Seite 6

Ausdauernd
Schnellen Schwimmzugs gen Olym-

pia: die Heidelbergerin Petra Dall-

mann im Profil. Seite 7

Ausverkauft
sind sie glücklicherweise noch nicht, 

die Heidelberger Schlossfestspiele- 

also hin!  Seite 8

Aussehen
ist nicht so wichtig, nur auf das 

Innere kommt es an, lehrt uns 

Shrek 2.  Seite 9

Ausgesaugt
Scharfe Zähne, scharfe Kurven: 

Comics über Vampire, die nicht nur 

auf Blut stehen.  Seite 10

„Einfach zu viel“, findet selbst 

Rektor Peter Hommelhoff. Gerade 

weil das Ticket „die Studenten 

anhalten soll, nicht mit dem eigenen 

Auto zu fahren, sondern mit Bus 

und Bahn“. Ob dieser pädagogische 

Effekt bei 147 Euro noch zieht, ist 

mehr als fraglich. 

Das Semesterticket wird derzeit 

sowohl über den Verkaufspreis, als 

auch über einen Teil des Studenten-

werkbeitrages finanziert. Das heißt: 

Alle Studenten zahlen einen Teil 

des Tickets, auch wenn sie später 

Fahrrad fahren. Dieser beträgt ab 

dem kommenden Semester 18,50 

Euro. Fünf Euro davon kommen 

jedem Studierenden zugute: Damit 

wird die Abendregelung finanziert. 

Bleiben 13,50 Euro Sozialbeitrag 

für das Ticket.  
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Vergangene und vom VRN geplante

Nun sind sie also vorbei, die här-

testen Wochen für Fußballhasser. 

Doch auch für sie hat der Tanz um 

den goldenen Ball seine Vorteile.

Selbst in Bars, die normalerweise 

nach 22 Uhr nur noch Stehplätze 

meistbietend feilbieten, kann man 

sich breit in die Sessel fläzen. 

Auch die Männer, die sich mit 

Klassikern des Kennenlernens wie 

„Bist Du öfter hier?“ an die 

holde Weiblichkeit anpirschen, 

frönen lieber in artgerechter Hal-

tung der ungebremsten Begeiste-

rung für den Ballsport.

Doch auch in den eigenen vier 

Wänden herrscht kontemplative 

Stille. Naja, nicht ganz. Denn die 

Nachbarn verfolgen die Übertra-

gungen bei offenem Fenster und 

brüllen wie waidwunde Aueroch-

sen, wenn ein Tor der Lieblings-

mannschaft fällt.

Schön auch die Autokorsos: 

Männer, die aussehen, als ob 

sie ihr Gehirn schon vor Jahren 

verlegt hätten und wahrscheinlich 

saubere Unterwäsche nur vom 

Hörensagen kennen, geben den 

Blick auf ihr schwabbeliges Bauar-

beiterdekolletee frei, wenn sie mit 

Iltis-Atem um die Wette grölen. 

Nicht dem hirnlosen Ersatzkrieg 

anheim zu fallen und nicht die 

Begeisterung um viele überbezahlte 

Saftwaden zu teilen, das ist noch 

exotischer, als 200 Paar Schuhe 

zu besitzen. Traurig, dass solche 

Großereignisse des kalkulierten 

Irrsinns nicht öfter stattfinden 

– denn jetzt ist es wieder not-

wendig, die Lieblingscouch in der 

bevorzugten Lounge zu reservie-

ren. Schade eigentlich. (dok)

Die Chance wird Geld kosten, 

denn das Gebäude ist fast 100 

Jahre alt und muss vor einer neuen 

Nutzung renoviert werden. Elf 

Millionen Euro, schätzt Rolf Stroux, 

Leiter des Uni-Bauamts, seien nötig 

– Innenausstattung nicht mitgerech-

net. Weiter steht zur Debatte, in 

einem zweiten Schritt das IÜD 

nach Bergheim zu verlegen.

Die Uni muss die Kosten des 

Umbaus tragen. Zur Finanzierung 

wird sie sich von einigen Schmuck-

stücken trennen – „nicht mit 

Freude“, wie Greenier betont. 

Bereits inseriert wurden das Interna-

tionale Wissenschaftsforum (Haupt-

straße 240), das Dekanatsgebäude 

der Philosophen und Neuphilologen 

(Hauptstraße 120), der Sitz der 

Psychotherapeutischen Beratungs-

stelle (Neue Schloßstraße 42) und 

Uni verkauft Schmuckstücke im Stadtzentrum
Umziehende Altbauten

Soziologen, Politologen und Volks-
wirte müssen ihre Institute räumen. 
2006 sollen die drei Sozialwissen-
schaften in die ehemalige Krehl-
Klinik in Bergheim umziehen. Zur 
Finanzierung werden Häuser in der 
Altstadt verkauft. Die Institute sind 
in die Planung nicht involviert und 
nur zum Teil begeistert. 

Die Krehl-Klinik wurde im Juni 

frei, da die Innere Medizin in 

den Neubau im Neuenheimer Feld 

umzog. Teile des A ltklinikums 

sollen in den nächsten Jahren ver-

kauft werden, das zentrale Gebäude 

(siehe Bild) überlässt das Land der 

Uni. „Das ist die einzige Erweite-

rungsmöglichkeit auf lange Sicht“, 

so Ute Greenier, die im Dezernat 3 

mit den Plänen betraut ist.

Der Verkehrsverbund Rhein-Neckar 
(VRN) hat zum 30. September 2005 
das Semesterticket aufgekündigt. 
Für Neuverhandlungen stellt der VRN 
massive Preisforderungen: Bis Win-
tersemester 2007/08 könnte der 
Fahrschein 147 Euro kosten. 

Fortsetzung auf Seite 2

Studenten und Dozenten müssen 

pendeln. 

Gleiches gilt beim Mensabesuch. 

Laut Dieter Gutenkunst, Leiter 

des Studentenwerks, ist bisher 

nicht geplant, für die derzeit 6000 

Sozialwissenschaftler eine Cafeteria 

in der Krehl einzurichten. Kleine 

Mensen seien kaum rentabel zu 

betreiben. 

Fortsetzung auf Seite 2

das Haus der Fachschaften (Lau-

erstraße 1). Das IPW-Gebäude 

(Marstallstraße 6) wird wohl folgen. 

Interessenten gäbe es, so Greenier. 

Keines der Institute wurde in 

die Pläne eingebunden. „Dies ist 

eine finanzpolitische Weichenstel-

lung der Unispitze“, sagt IPW-

Leiter Manfred G. Schmidt. Nur 

zur Durchführung seien die Betrof-

fenen „gehört“ worden. So sieht 

Schmidt dem Umzug ohne „über-

bordenden Enthusiasmus“ entgegen. 

Eine wesentliche Verbesserung der 

Raumverhältnisse für sein Institut 

erwartet er nicht. Die Krehl-Kli-

nik verfügt zudem nur über einen 

Hörsaal mit 200 

Plätzen, den sich 

die drei Fächer 

teilen müssen. 

Schmidt geht 

davon aus, dass 

Vorlesungen des 

IPW weiter in 

der Altstadt 

gehalten werden: 
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In dieser Geschichte treten auf: 
Ein Bestsellerautor und seine An-
wälte, ein Graswurzelrevolutionär 
mit viel Zeit und später noch mehr 
Stress, eine ebenfalls ziemlich 
gestresste ruprecht-Redaktion, 
der „Spiegel“ und die Jungs vom 
Verfassungsschutz. 

Sommer 1996. Ich hatte 
Lothar-Günther Buchheim in 
seinem Haus am Starnberger See 
interviewt. Der inzwischen ver-
storbene Buchheim war Maler, 
Kunstsammler und Autor, unter 
anderem des Romans „Das Boot“ 
– bekannt geworden durch die 
Kinoverfilmung mit Herbert Grö-
nemeyer in der Rolle der Figur, 
die Züge des jungen Kriegsbe-
richterstatters Buchheim trägt. 
Vor allem war der Mann aber als 
Querkopf bekannt und bei vielen 
Journalisten als schwierig ver-
schrien – in Fernsehauftritten war 
er oft aufbrausend, Fragen beant-
wortete er monologisch oder mit 
Fäkalsprache oder beides. Aber 
er hatte etwas zu erzählen, besaß 
jede Menge Ausstrahlung, und ließ 
sich keinem Lager zuordnen. Ein 
reizvoller Interviewpartner.

Strenggenommen passt die 
Erzählung nicht ins Muster dieser 
Serie. Buchheim ist nie persön-
lich gegen den ruprecht oder mich 
vorgegangen. Das waren seine 
Anwälte. Es stand auch nicht zur 
Debatte, die Veröffentlichung 
eines Artikels zu verhindern. 

Allerdings sah es ein paar Tage 
so aus, als würde uns eine Redak-
tions-Durchsuchung und Unter-
lassungs- und Beleidigungsklagen 
ins Haus stehen. 

„Jäger im Weltmeer“ hieß das 
Buch, das Anlass des Interviews 
war. Buchheim hatte es 1943, in 
seiner Zeit als 
Kriegsbericht-
erstatter, ver-
öffentlicht, und 
53 Jahre später, 
um den Vorwurf 
zu entkräften, 
damals im Sinne 
der nationalsozi-
alistischen Ideo-
logie gehandelt 
zu haben. Inter-
view, Begleittext 
und Leserbriefe 
sind heute noch 
im Archiv auf 
ruprecht.de zu 
finden, Ausgabe 
45 und 46. Es ging bei „Jäger im 
Weltmeer“ vor allem um die histo-
rische Einordnung des Buchs, 
nicht um literarische Qualitäten, 
aber auch – und das war mir zum 
Zeitpunkt des Interviews nicht 
bewusst – um ein Thema und 
einen Protagonisten, die in der 
damals besonders heftig geführten 
Debatte um politische Korrektheit 
Signalwirkung hatten.

Mein erster Einseiter! Mit einem 
Bestseller-Autor! Im Feuilleton! 

Ich muss nach Erscheinen des 
Interviews selbst wie ein Ausru-
fezeichen durch die Uni gelaufen 
sein, so stolz war ich. Ernüch-
ternd dann der Moment ein paar 
Monate später, als ich ins Zentrale 
Fachschaftenbüro, damals noch in 
der Lauerstraße 1, ins ruprecht-

Büro ging, und 
mir dort jemand 
von der Fach-
schaftskonferenz 
(FSK) aufgeregt 
ausrichtete: „Der 
Ve r f a s su ngs-
schutz war da 
und hat Dich 
gesucht!“ 

Bald nach der 
Veröffentlichung 
der Ausgabe mit 
dem Interview 
waren merk-
würdige Dinge 
vor der Marstall-
Mensa vorgefal-

len. Jemand verteilte Flugblätter 
mit dem Titel „ruprechts“. Der 
Jemand hieß „Reinhard“ – seinen 
vollständigen Namen habe ich 
nie erfahren – und schrieb für 
„Redaktion Süd der Graswurzel-
revolution“, die wohl in eine Tele-
fonzelle passte. 

Im Flugblatt war zu lesen, 
dass der ruprecht Nazi-Ideologen 
salonfähig mache und verwies 
auf mein Interview. Ein „offener 
Brief“ erreichte die Redaktion, 

mit ähnlichem Inhalt, nur länger, 
ebenfalls die FSK und andere. Wie 
langatmig das Ding war, hatte ich 
lange verdrängt.

 Ich frage mich, ob ich den Brief 
auch noch persönlich abgetippt 
habe, denn schließlich war das vor 
Zeiten von allgemeiner Verwen-
dung von E-Mail und OCR-Scan-
nern, und das Original des Briefs 
habe ich als mehrere Seiten langes 
Schreibmaschinen-Typoskript in 
Erinnerung. Muss ich wohl, denn 
in gekürzter – aber immer noch 
lächerlich langer – Form druckte 
die geschockte Redaktion den 
Brief in der nächsten Ausgabe ab, 
neben Stellungnahmen von mir 
und einem anderen Redakteur, 
den der „Revolutionär“ in seiner 
Abhandlung attackiert hatte. Mein 
Interviewpartner Buchheim war 
am schlimmsten betroffen – ihn 
bezeichnete „Reinhard“ als Nazi 
und Mörder. 

Blöderweise wurde aus Platz-
gründen die deutliche Überschrift 
„Leserbriefe“ einer kleineren 
zuliebe ausgetauscht. Einen Satz 
wie „Die hier vorgebrachten Mei-
nungen spiegeln nicht die der 
Redaktion wider“ hatten wir nicht 
vorgesehen. 

Diese Ausgabe geriet wohl in die 
Hände der Anwälte Lothar-Gün-
ther Buchheims. Die hielten sich 
nicht lang mit Lesen auf, sahen 
„Buchheim“ und „Nazi“ und 
zeigten den ruprecht an. Das Miss-

verständnis ließ sich bald klären 
– trotz allem war die Textstelle ja 
als Leserbrief zu identifizieren. 
Und so erhielt nicht der ruprecht, 
sondern „Reinhard“ Besuch von 
den Verfassungsschützern und 
ein Anruf bei Lothar-Günther 
Buchheim sorgte dafür, dass seine 
Anwälte auf den eigentlichen Ver-
ursacher zielten. 

Tatsächlich kam es also zu 
einer Durchsuchung der „Redak-
tion Süd“, über die wiederum 
Der Spiegel so berichtete, dass 
es für viele so klang, als sei auch 
die ruprecht-Redaktion betroffen. 
Damals konnte ich nicht beson-
ders viel Mitleid für „Reinhard“, 
dem ich nie persönlich begegnet 
bin, aufbringen. Aber es fiel mir 
auf, wie heftig die Reaktion der 
Behörden auf diese aus heutiger 
Sicht ziemlich kruden Abhand-
lungen ausfiel. 

Hatten die nur auf einen Anlass 
gewartet, den hochzunehmen, und 
den „Fall Buchheim“ instrumen-
talisiert? Vielleicht wäre es also 
dieses eine Mal besser gewesen, 
wir hätten auf die Veröffentlichung 
von etwas einfach verzichtet: Den 
„Leserbrief“ des graswurzeln-
den Reinhard. Das hätte uns und 
besonders ihm einiges erspart. 

Was besser nicht hätte erscheinen sollen

Gabriel Neumann war
 von 1996 bis 2009 beim 

ruprecht. Heute ist er 
Lektor und Journalist.

Als wir 2004 beschlossen, eine 
Serie „Heidelberg, Deine Bur-
schenschaften“ zu veröffentli-
chen, war ich gleich Feuer und 
Flamme.
 Endlich konnte ich einen Blick 
werfen hinter die dicken Mauern 
der Häuser mit den opulenten 
Kristalllüstern und kehligen 
Trinkgesängen, die nachts über 
den Schlossberg wabern. Doch wo 
anfangen? Bei der Damenverbin-
dung AV Nausikaa lief ich offene 
Türen ein, auch wenn ich darauf 
hingewiesen wurde, dass man sich 
darauf verlassen können müsse, 
dass ich wertneutral berichtete.

Etwas anderes hatte ich sowieso 
nicht vor, also los in den Roten 
Ochsen. Diesen hatte ich schon 
oft von außen argwöhnisch beäugt 
und hatte tatsächlich ein wenig 
Herzklopfen, als ich über die 
Schwelle in das Verbindungslokal 
trat. Der Abend mit den „Schwe-
stern von gestern“ war wenig 
spektakulär, viel spannender 
waren die Burschis im Nebenzim-
mer, die nach wenigen Stunden 
schon so sternhagelvoll waren, 
dass das Schunkeln zu deutsch-
tümelndem Liedgut eher notwen-
dig als freiwillig wirkte. Zurück 
zu den Damen der AV Nausikaa. 

Nach Erscheinen des Artikels im 
ruprecht 91 bekam ich eine leicht 
vergrätze E-Mail im Namen der 
Verbindung, dass man sehr ent-
täuscht sei von meinem vorurteils-
beladenen Bericht und man sich 
das alles ganz anders vorgestellt 
habe. Latent gruselig wurde es 
jedoch erst, als ich nachts regelmä-
ßig Drohanrufe bekam, in denen 
mich eine heisere Männerstimme 
warnte, in nächster Zeit nicht in 
die Altstadt zu gehen – außerdem 
wisse man, wo ich wohne.

Doch von derart dubiosen 
Deppen ließ ich mich nicht ins 
Bockshorn jagen! Als dann aller-

dings in der Unteren Straße eine 
große fremde Hand auf meiner 
Schulter lag und mich ein grob-
schlächtiger Kerl fragte, ob ich 
„die Dorothea vom ruprecht“ sei, 
da zog ich es dann doch vor, den 
Heimweg anzutreten.

Aus der Serie über die Bur-
schenschaften ist damals leider 
nichts geworden, nicht nur, aber 
wohl auch weil ich vorsorglich in 
vielen Verbindungshäusern Lokal-
verbot erhielt. 

Aber wer weiß, vielleicht kann 
ich ja in einer der nächsten Aus-
gaben lesen, wie es um die Wahl-
verwandten heute steht.

Nausikaa mit Hausverbot

Das Ganze klang am Anfang 
eher nach einem schlechten 
Krimi: „Verdeckter Ermitt-
ler in der linken Stu-
dentenszene Heidelberg 
aufgedeckt!“ Die erste 
Meldung kam kurz nach 
unserer Dezemberaus-
gabe 2010 von der Kri-
tischen Initiative (KI) 
Heidelberg. Der Mann, 
der sich Simon Brenner 
genannt hatte, hatte sich 
im Sommer 2010 bei KI 
und dem Sozialistisch-
Demokratischen Studie-
rendenverband (SDS) 
eingeschlichen, um von dort 
nach eigenen Angaben an die 
Antifa Heidelberg heranzu-
kommen. Dabei hatte er bereits 
Informationen über Mitglie-
dern der KI und des SDS, über 
deren Freunde und Mitbewoh-
ner weitergegeben. Nach der 
Enttarnung verschwand er.

Die Redaktion war sich einig, 
falls es stimmen sollte, wäre die 
Geschichte der Aufmacher der 
nächsten Ausgabe und würde 
uns noch länger beschäftigen. 
Wir setzten vier Leute für die 
Recherchen an, für die vier 
Wochen Zeit waren. Dass der 
ruprecht nur einmal im Monat 
erscheint, war hier sowohl Vor-
teil, als auch Nachteil. Andere 
Medien waren schneller als wir. 
Das Thema war brisant, da 

schalteten sich selbst überregi-
onale Zeitungen ein. Aber wir 
hatten genug Zeit uns intensiv 

mit dem Thema zu beschäf-
tigen, ausführlich zu recher-
chieren und in der Redaktion 
über die Zwischenergebnisse 
zu diskutieren. 

Wir fragten bei Polizei und 
Landesamt in Stuttgart an, 
die sich nicht dazu äußern 
wollten. Die Uni, an der der 
vermeintliche Simon Brenner 
in Ethnologie und Germani-
stik eingeschrieben war, wusste 
nichts und wollte nichts sagen. 
Wir interviewten zwei Stu-
denten, die geglaubt hatten, mit 
Simon befreundet gewesen zu 
sein, aber nur von ihm ausspio-
niert wurden. Und wir mussten 
uns mit trockenen Gesetzes-
texten auseinandersetzen, die 
klären sollten, wie viel Über-
wachung ein Staat leisten darf. 

Insgesamt war es wohl der 
spannendste Artikel, den ich 
je für den ruprecht geschrie-

ben habe. Auch der mit 
den meisten Reaktionen. 
Beim Verteilen wurden 
Jenny Genzmer und 
Max Mayer, die ebenfalls 
an dem Artikel beteiligt 
waren, vom Deutschland-
funk interviewt. Auch 
ich wurde von einem 
Redakteur von Spiegel 
TV angesprochen, ob ich 
etwas über Simon Bren-
ner wüsste. Letztlich 
telefonierte ich zweimal 

lange mit ihm und erklärte, 
was wir bei  den Recherchen 
erfahren hatten, gab ihm die 
Details, die ihm fehlten. Als 
Dank schaffte es der ruprecht
in die erste Szene des Spiegel 
TV-Beitrags. 

Einen Tag nach Erscheinen 
der Ausgabe dann Gewissheit: 
Der damalige Innenminister 
Baden-Württembergs, Heri-
bert Rech, räumte ein, das 
Innenministerium habe die 
linke Szene durch einen ver-
deckten Ermittler beobachten 
lassen. Leider etwas zu spät für 
unseren Artikel.

Simon von der Polizei

Dorothea Kaufmann: von 
2002 bis 2006 beim ruprecht. 

Inzwischen PostDoc an der 
Uni Heidelberg.

Es gibt so einige journalistisch 
lehrreiche Anekdoten, die ich mit 
dem ruprecht verbinde. Zum Bei-
spiel jene, als Harald und ich ein 
Porträt des damaligen Rektors 
recherchierten, ich als Schüttler 
älterer Damen dessen Frau im 
Wohnzimmer der Familie inter-
viewte, während vor dem Pano-
ramafenster der Abend über dem 
Neckartal dämmerte, und sie im 
Verlauf von drei Stunden Tee-
trinken doch Dinge erzählte, die 
den Gatten nicht immer im besten 
Licht erscheinen ließen. Erstaun-
lich: Ehrlichkeit.

Doch ist mir durch die Redak-
tion aufgetragen, stattdessen lieber 
eine bereits hie und da erzählte 
Anekdote abermals zum Besten zu 
geben: Wie der ruprecht einmal 
beinahe in die „tagesschau“ 
gekommen wäre. Also gut: 1994 
interviewten wir Heiner Geißler, 
Ex-Generalsekretär der CDU und 
noch immer Bundestagsabgeord-
neter. Er sprach unter anderem 
über Helmut Kohl, mit dem er sich 
lange schon überworfen hatte; der 
Kanzler sei ja nicht der einzige in 
der Partei, der Führungsqualitäten 
habe, sagte Geißler und nannte 
uns auch ein paar Namen.

Nach dem Gespräch dreht sich 
einer von uns beiden um und sagt: 
„Sollen wir Ihnen den Text noch 
mal zum Gegenlesen schicken?“ 
Damals war das „Autorisieren“ 
von Interviews eine höfliche Geste; 

inzwischen ist es ein Muss, und 
manch ein Politiker nimmt auf 
diesem Wege Gesagtes nachträg-
lich zurück oder schwächt es ab. 
Ja, sagte Geißler, bitte noch mal 
schicken. Das taten wir.

Am Layoutwochenende kam 
dann ein Fax von ihm, das voller 
Streichungen war. Seite um Seite 
waren Fragen gestrichen, Antwor-
ten gestrichen, Kohl kam über-
haupt nicht mehr vor. Am Telefon 
erklärte uns Geißlers Pressespre-
cher bedauernd, er müsse häufiger 
Sachen „zurückholen“, die sein 
Chef gesagt habe: „Wissen Sie, am 
Ende drucken Sie das Gespräch 
so, wie es abgelaufen ist. Dann 
schreibt es die Rhein-Neckar-Zei-
tung ab, von dort kommt es in die 
dpa - und dann heißt es womöglich 
in der Tagesschau: ,Heiner Geißler 
hat die Nachfolgediskussion in der 
CDU losgetreten.‘“

Dagegen hätten wir gar nichts 
gehabt; man stelle sich vor, der 
Tagesschau-Sprecher liest: „In 
einem Gespräch mit der Heidel-
berger Studentenzeitung ruprecht 
...“ Stattdessen blieb uns nur, das 
das Interview in abgeschwächter 
Form zu drucken, und das war 
echt bitter.

Lesen lassen

Ein bisschen seltsam war es 
schon, die Treppe zu Rektor 
Eitels Büro zu besteigen, um ihn 
zur Besetzung des Rektorats zu 
interviewen. Dieselbe Treppe, die 
mich drei Tage zuvor zwei ge-
panzerte Bereitschaftspolizisten 
herunter geschleppt hatten. Die 
Korridore, die zuvor ein Gewu-
sel zwischen Plenum, Isomatten 
und Arbeitsgruppen beherbergt 
hatten, waren fast menschenleer. 
Die Besetzung des Rektorats im 
Juni 2009 war eine Protestakti-
on für mehr Mitbestimmung und 
Chancengleichheit, ein Teil des 
bundesweiten Bildungsstreiks. 

Über 100 Studierende wurden 
nach 90 Stunden und zähen Ver-
handlungen auf Rektor Eitels An-
weisung von der Polizei geräumt.

In der Doppelrolle als Aktivist 
und Journalist fühlte ich mich 

nicht ganz wohl. So etwas wie 
neutrale Berichterstattung gibt es 
natürlich nur auf dem Papier. Aber 
in der Redaktion war meine klare 
Positionierung eher der Ausnah-
mefall. Als jedoch die Polizei bei 
der Räumung mit einer „Burg“ aus 
Kleinbussen die Berichterstattung 
massiv behinderte, wurden auch 
besonnenere Redaktionsmitglieder 
parteiisch.

Das Interview war ernüchternd. 
Eitel antwortete wie gewohnt. 
Geschickt griff er Punkte heraus, 
bei denen er sich mit den Studie-
renden auf der selben Front gegen 
die Kürzungen aus Stuttgart sah. 

Freilich ohne die Rolle als Mana-
ger eines auf Wirtschaftsinteres-
sen getrimmten Bildungskonzerns 
zu reflektieren. Wenn immer er 
drohte, seine Positionen gegen 
mehr Mitbestimmung etwas dra-
stischer zu formulieren, pfiff ihn 
seine Pressesprecherin zurück. 

Für den ruprecht haben wir das 
Interview stark zusammen gekürzt 
und ein Gespräch mit einem Beset-
zer auf dieselbe Seite gesetzt. Mit 
einem passenden Foto, das beide 
Diskussionspartner während 
der Besetzung zeigt. So fand ein 
Dialog der Streitparteien zumin-
dest in der Zeitung statt.

Im Nachhinein erinnere ich mich 
an die Besetzung als ein Ringen 
um Medienberichterstattung. Als 
die Proteste im Herbst 2009 mit 
den „Uni brennt“ Aktionen nach 
Österreich überschwappten, kom-
munizierten die Streikenden dort 
viel geschickter mit interaktiven 
Webformaten. Was ich beim rup-
recht in den letzten Semestern 
sehe, geht in dieselbe Richtung, 
aber da gibt es noch Spielraum! 

Kapitän im gekaperten Schiff Neugierig darauf geworden, woran sich 
unsere Ehemaligen erinnern? 

Mehr gibt es online unter www.ruprecht.de
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Begeisterte Besucher und ein inno-
vatives Programm nützen wenig, 
wenn die finanzielle Unterstützung 
fehlt. Nach drei Jahren, 30 Ausstel-
lungen und 150  000 Besuchern 
müssen die Betreiber die traurige 
Bilanz ziehen, dass „Kunst und 
Kultur ohne Subventionen eben 
schwer finanzierbar sind.“ 

In dem Ende März beschlossenen 
Doppelhaushalt 2005/06 wurde 
dem Projekt nun städtische Förde-
rung zugesichert – zumindest bis 
Ende 2006. „35 000 Euro jährlich 
reichen zwar bei weitem nicht aus, 
um den entstandenen Schulden-
berg auszugleichen, geben aber die 

Möglichkeit in Zukunft neue, wirt-
schaftlichere Wege einzuschlagen“, 
erklärt Wolfram Glatz vom Atelier 
Kontrast. 

Für das Jahr 2006 bedeutet das 
einen drastischen Programmwan-
del. „Wir können uns ständig wech-
selnde Ausstellungen nicht mehr 
leisten“, erklären die Veranstalter 
„Im neuen Jahr kommt höchstens 
eine langfristige Installation in 
Frage.“ 

Auch das musikalische Angebot 
soll sich ändern. Bisher boten 
die zahlreichen Veranstaltungsrei-
hen etwas für alle Geschmäcker – 
von Reggae über Funk bis hin zu 

Drum‘n‘Bass. In Zukunft müssen 
einige davon groß angelegten 
Musikevents und Konzerten wei-
chen, die vorwiegend von Fremd-
veranstaltern organisiert werden 
sollen. 

„Erfolgreiche Reihen wie ‚Rid-
dim-Fire‘ oder die ‚Villa Zapata‘ 
bleiben wahrscheinlich erhalten. 
Kleine, anspruchsvolle Events mit 
einer handvoll Besucher sind für 
uns jedoch nicht mehr finanzierbar“ 
erklären die Organisatoren.

So bleiben uns die Wochenenden 
fernab von Edeldiscos und Dress-
code zumindest für eine Weile 
erhalten. 

Wie es mit der halle_02 nach 
2006 weitergeht ist ungewiss. Da es 
bisher keine Pläne zur Integration 
in die neue Bahnstadt gibt, muss 
sie wahrscheinlich den städtischen 
Baumaßnahmen weichen. (kca)



Die Studiengebühren in Baden-
Württemberg werden kommen. 
Daran ist wohl nicht mehr zu rüt-
teln. Die Frage im Moment ist nur 
noch wie und wann. Ein Vierteljahr 
ist vergangen seit das Bundesver-
fassungsgericht grünes Licht für 
das Bezahlstudium gab. Bisher gibt 
es vom Wissenschaftsministerium 
aber noch keine genauen Angaben 
zu einer Gesetzesvorlage für die 
Einführung von Studiengebühren.

Laut einer Pressemitteilung 
werden Entwürfe diskutiert und 

die Gebühren könnten ab 2007 
realisierbar sein. Einig ist man 
sich bisher nur über die Sozialver-
träglichkeit der Gebührenerhebung 
geworden. Man wolle bei der Erhe-
bung der Gebühren „insbesondere 
dem Sozialstaatsprinzip Rechnung 
tragen“, so eine Erklärung des 
zuständigen Ministeriums. Die 
Gebühren werden 500 Euro pro 
Semester betragen. Finanziert 
werden sollen die Gebühren über 
Darlehen für die Studenten, welche 
nach dem Studium, also „nachlau-

fend“, abbezahlt werden können. 
Genaue Angaben über Zinssätze, 
Rückzahlungsbedingungen etc. 
wurden vom Ministerium aber noch 
nicht gemacht. 

Über den Verwendungszweck der 
nicht gemacht. 

Über den Verwendungszweck der 
nicht gemacht. 

Studiengebühren herrscht ebenfalls 
Unklarheit. Wissenschaftsminister 
Peter Frankenberg möchte die 
Gebühren ausschließlich den Hoch-
schulen zu Gute kommen lassen 
und eine gesetzliche Zweckbindung 
erreichen. Nach einem Gutachten 
des Tübinger Juristen Ferdinand 

K irchhof sei es aber juristisch 
gar nicht möglich, die Gebühren 
an einen bestimmten Zweck zu 
binden. Der Zugriff des Finanzmi-
nisteriums auf die Gebühren sei 
rechtlich gar nicht zu verhindern. 
Das Finanzministerium bleibt eine 
Antwort schuldig. Über die für die 
Studierenden wirklich entscheiden-
den Fragen schweigt sich Stuttgart 
also bisher aus. (cbr)

Foto: rol

Ich habe Sorgen um die innere 
Sicherheit. Nicht weil immer 
weniger Raucher, immer weniger 
Steuern für die Verteidigung 
unserer Freiheit am Hindukusch 
aufbringen. Nicht weil Horden 
besoffener Abiturienten wieder die 
Neckarwiesen verwüsten. Es geht 
um „Schläfer“! Die Terroristen 
im Wartestand, die einwandern, 
erst friedlich hier leben und dann 
Flugzeuge in bundesdeutsche 
Türme fliegen wollen. Warum 
die Sorge? Seit drei Jahren ist 
mein Personalausweis abgelaufen 
und keiner hat‘s bemerkt. Als ich 
umzog, war mein Pass ein Jahr 
abgelaufen. Ummelden auf dem 
Bürgeramt: Kein Problem. Die 
neue Adresse wurde einfach auf 
den ungültigen Pass geklebt. Ein 
Jahr später fuhr ich bei Rot 
über die Ampel: meine Persona-
lien wurden aufgenommen, es gab 
einen Strafzettel über 75 Euro 
und Punkte in Flensburg, der 
Ausweis: zwei Jahre abgelaufen – 
egal. Danach wurde ich mehr-
mals im Zug kontrolliert, ob 
mein Studententicket wirklich mir 
gehörte. Drei Jahre ohne Perso - 
keine Probleme. Vor kurzem habe 
ich einen Kleintransporter gemie-
tet, um Sperrmüll zu entsorgen. 
Auch der Autovermietung war der 
Pass egal. Erst bei der Anmeldung 
des Recyclinghofs fiel auf, dass 
er abgelaufen war. Ob meine 
Adresse noch stimme? Klar, sagte 
ich und konnte nach Herzenslust 
entsorgen. Mittlerweile haben 
bestimmt tausende Fundamenta-
listen, Terroristen und Polygamis-
ten das Land unterwandert und 
warten unerkannt auf den Zünd-
schlüssel für den Sprengstoffbus, 
die Zentrifuge für ihre Uran-
anreicherungsanlage oder einen 
Termin für eine Massenheirat mit 
Kinderschänderorgie. Wenn die 
keinen Müll entsorgen müssen, 
erwischt die kein Mensch. Statt 
Millionen Euro in Überwachungs-
technik zu stecken, sollte man 
Verfassungsschutz und BND auf-
lösen, Pflichtrecycling einführen 
und das Land wäre wieder sicher. 

(rl)

Gibt es noch so etwas wie studenti-
sche Kultur in Deutschland? Die 
Protestkultur der Studenten liegt 
am Boden. Eine Meinung:  Seite 4

Die Mehrheit der Erasmus-Stu-
denten amüsiert sich prächtig in 
Heidelberg. Welchen Eindruck sie 
von den Deutschen haben: Seite 5

Wo kriege ich mein Mittagessen 
her? Diese Frage stellt sich dem 
gemeinen Studenten, der die Mensa 
verschmäht. Unsere Tipps: Seite 9

Ist Heidelberg das deutsche Har-
vard? Sind wir wirklich die Elite, so 
wie es in den Hochschulrankings 
immer aussieht? Seite 6

Albert Einstein war schon ein ziem-
lich cleveres Kerlchen; seine Er-
kenntnisse prägen unsere Welt bis 
heute. Aber was bringt uns das 
Einstein-Jahr? Seite 7

In der Nacht zum 1. Mai steigt auf 
der Thingstätte immer eine wilde 
Party. Unsere Impressionen von 
diesem Spektakel: Seite 9

Ob Italien, Brasilien oder Israel - 
unsere Korrespondenten sind über-
all und berichten von aufregenden 
Abenteuern: Seite 14 und 15

Wir sind Papst! Jaaaa, wir, der 
recht. Exklusive Bilder und Bericht-
erstattung von der Amtseinführung 
des Heidelberger Gegenpapstes in 
dieser  Ausgabe! Seite 16
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gar nicht möglich, die Gebühren 
an einen bestimmten Zweck zu 
binden. Der Zugriff des Finanzmi-
nisteriums auf die Gebühren sei 
rechtlich gar nicht zu verhindern. 
Das Finanzministerium bleibt eine 
Antwort schuldig. Über die für die 
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„Das Gesetz weist zahlreiche 
Schwachstellen auf“, meint Pro-
fessor Peter Meusburger, erster 
Sprecher des Senats. „Der Ver-
waltungsaufwand wird riesig sein 
und soll ausschließlich von den Uni-
versitäten getragen werden.“ Bis 
zu 30 Prozent der Gebühren könn-
ten in die Verwaltung fließen. 
„Bisher sind aber nur grobe Mut-
maßungen möglich, uns fehlen 
einfach die Erfahrungswerte“, so 
Meusburger. Außerdem bemängelt 
der Senat das Konzept des Studi-
enfonds, den die Unis einrichten 
sollen, um ausfallende Rückzahlun-
gen von Darlehen für Studienge-
bühren zu decken. Das Risiko für 

die Darlehen müssen die Unis ohne 
Beteiligung der Banken tragen. Dies 
sei nicht akzeptabel, erklärt Meus-
burger. „Das Gesetz entspricht nicht 
den ursprünglichen Intentionen, mit 
denen für Studiengebühren gewor-
ben wurde“, urteilt der Senat. 

„Wir müssen Geduld haben und 
die Ergebnisse der ersten Jahre 
abwarten“, beschwichtigt Meus-
burger jedoch. „Erst nach der 
Anlaufphase kann man den Ver-
waltungsaufwand abschätzen. Zur 
Verbesserung der Lehre wird es auf 
jeden Fall kommen, auch wenn die 
Verwaltungskosten erst hoch sind.“

„Das Projekt ist bereits jetzt 
gescheitert!“ sagt dagegen Ale-

xander Schwarz vom Arbeitskreis 
Studiengebühren und Mitglied der 
Senatskommission. „Laut Präambel 
will das Gesetz die Unis und die 
Position der Studierenden stärken 
– nichts davon lässt sich im Gesetz 
so wiederfinden.“ Der AK Studien-
gebühren bemängelt vor allem die 
schlechten Mitsprachemöglichkeiten 
der Studenten an der Gebührenver-
teilung. Auch die Sozialverträglich-
keit der Gebühren sei mit diesem 
Gesetzesentwurf nicht gegeben, 
so Schwarz. „Die Befreiungs- und 
Ausgleichsregelungen für Bedürftige 
reichen nicht aus.“ 

Baden-Württembergs Wissen-
schaftsminister Peter Frankenberg 
sieht dies alles anders. Für ihn ist der 
Gesetzesentwurf ein „Meilenstein 
der Hochschulpolitik“. (cbr)



Bis zum Jahr 2014 wird es 2,7 Mil-
lionen Studenten geben, 700 000 
mehr als jetzt. Massive Mehraus-
gaben in der Bildung werden not-
wendig. Die Gegenwart spricht 
eine andere Sprache: Immer neue 
Löcher klaffen in den Haushalten 
der Hochschulen. Der Landeszu-
schuss der Uni Heidelberg wurde in 
diesem Jahr um 800 000 Euro ge-
kürzt. Die enorme Summe soll auf 
die Institute umgewälzt werden.

Beim Philosophischen Institut 
belief sich der Etat für laufende 

Mittel bisher auf 100 000 Euro. Das 
Philosophische Institut hätte nach 
Leistung seines Beitrages immer 
noch 92 000 Euro zur Verfügung 
haben müssen. Das Rektorat über-
wies aber nur 53 000 Euro.

Die Kürzungen liegen vor allem 
darin begründet, dass das Rektorat 
nicht mehr wie bisher in Vorlage für 
etwaige Berufungen geht, sondern 
die Institute diese selbst finanzieren 
müssen. Damit die Finanznot nicht 
ausufert, wird die Umlage in vier 
Raten à 25 Prozent gezahlt werden. 

Manche Seminare haben diese 
Umlage schon bezahlt. „Es war 
ein hartes Jahr für die Institute“, 
räumt auch Michael Albrecht ein, 
zuständig für die Festlegung des 
Haushalts. Und bis 2008 würde 
es wegen der Umlage so hart blei-
ben. Besonders heftig trifft es 
die Philosophen: Die Anzahl der 
Studenten hat sich seit dem letzten 
Wintersemester verdoppelt. Mehr 
Geld für die zusätzlichen Studenten 
gibt es aber erst 2007. Informierte 
Kreise des Philosophischen Insti-

tutes fürchten daher, dass zwei 
der vier Professuren durch akade-
mische Ratstellen ersetzt und die 
Zulassungen beschränkt werden 
müssen.

Auch andere Institute müssen 
sparen. Viele denken schon über 
mögliche Einsparungen nach. Fach-
schaftsräume zu schließen wäre 
eine Möglichkeit – ein harter Schlag 
für das studentische Leben. Es 
gilt, gegen Fachschaftsraumschlie-
ßungen und andere Kürzungen 
politisch vorzugehen. (phe)

Die Uni will nur euer Bestes: eure 
Kohle! Ab Sommer 2007 gibt es 
bei uns Studiengebühren. Das 
Wichtigste erfahrt ihr auf unserer 
Sonderseite: Seite 4

Das Fach Rumänisch wird langsam 
aber sicher aus der Uni rausgekehrt. 
Seit diesem Semester gibt es einen 
Einschreibestopp: Seite 5

Einmal im Leben in den Hörsaal 
schweben! Es gibt Pläne zum Bau 
einer Schwebebahn im Feld: Seite 8

Die Große Koalition will eine Volks-
zählung durchführen. Bei uns dis-
kutieren Experten und Studenten 
das Pro und Kontra: Seite 2

Die neue ruprecht-Serie „Was 
dürfen die eigentlich?“ sagt euch 
diesmal, was ihr euch vom Vermie-
ter gefallen lassen müsst: Seite 9

Sportwissenschaftler Daniel Er-
lacher hat vielleicht eine Möglich-
keit gefunden, wie der Mensch 
im Schlaf lernen kann. Unsere 
Wissenschaftsseite: Seite 10

Wir haben für euch in neue CDs 
reingehört, vielleicht ist ja was für 
eure Wunschliste dabei. Außerdem 
gibt es im Feuilleton wieder Theater- 
und Kinokritiken: Seite 11-13

Eine alte Besäufnistradition schwedi-
scher Studenten steht vor dem Aus. 
Was das für Auswirkungen hat lest 
ihr auf: Seite 14Fortsetzung auf Seite 4
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Dass auch die studentische Selbst-
verwaltung von Bürokraten unter-
wandert ist, hätten wir bis vor 
kurzem nicht gedacht. Sechs 
Monate nach dem FSK-Umzug 
an den Philosophenweg ist der 
„Große Sitzungssaal“ noch immer 
ein Umzugskistenlager. Da wir 
mit der FSK unter einem Dach 
leben, dachten wir: „Engagieren 
wir uns! Räumen wir gemeinsam 
auf!“ Doch das ging nicht so 
einfach: alle betroffenen Gruppen 
müssten erst gefragt werden, hieß 
es. Aber man stehe „in Ver-
handlungen“. Gut, dachten wir, 
nehmen wir auch das in die 
Hand. Wir probierten den „großen 
Dienstweg“ und besuchten eine 
FSK-Sitzung.

Unser Vorschlag: jede Gruppe 
auffordern, ihre Kisten endlich 
einzuräumen – wir helfen dabei. 
Erste Reaktion: „Ist das ein Antrag 
für das Protokoll?“ Hä? Man 
müsse die Leute erst kontaktieren, 
bevor was geht. Auch wenn es 
komisch klingt, dass Dinge, die 
sechs Monate lang keiner vermisst 
hat, plötzlich gebraucht werden 
sollten. Aber egal, einige räumten 
wirklich direkt danach ihre Sachen 
weg. Der Elan hielt leider nicht 
lange, weshalb wir nach zwei 
Wochen Funkstille wieder eine Sit-
zung besuchten und sogar einen 
Termin zum gemeinsamen 
Räumen festmachten. Zwei 
„Befugte“ sollten uns dabei anlei-
ten. Aber Pustekuchen: An dem 
Tag tauchte der eine erst nach 
eineinhalb Stunden auf, teilte mit, 
dass der andere kurzfristig verhin-
dert sei und ging dann mit dem AK 
Irgendwas Film schauen. 

Woran liegt es eigentlich, dass 
Studenten zu Bürokraten mutie-
ren, Termine verschleppen, 
Absprachen vergessen und gerade 
das bei den „Mächtigen“ lautstark 
kritisieren? Daran, dass die Stelle 
des studentisch-selbstverwalteten 
Aufräumkoordinators gekürzt 
wurde oder wie immer an 
Hommelhoff, Frankenberg und 
den anderen Bürokraten südlich 
des Neckars? Diese Frage landet 
wohl als Antrag im Protokoll der 
nächsten Sitzung.                     (rl)
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tutes fürchten daher, dass zwei 
der vier Professuren durch akade-
mische Ratstellen ersetzt und die 
Zulassungen beschränkt werden 
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Gemeinsam sind wir stark! Die 
geglückte Unterschriftenaktion der 
Fachschaftskonferenz (FSK) hat 
einmal mehr bewiesen, dass studen-
tischer Einsatz durchaus von Erfolg 
gekrönt sein kann.

Wieder einmal hatte das Thema 
Studiengebühren und deren Ver-
wendung zum offenen Konf likt 
zwischen organisierten Studenten-
schaften und Universitätsleitung 
geführt. Aktueller Streitpunkt war  
dabei die Besetzung der Studien-
gebührenkomission, also des Gre-

miums, das ab 2007 über die 
Verteilung der jährlich rund 1000 
Euro pro Student entscheidet. In 
diesem  hätten die Professoren mit 
fünf von neun Sitzen die absolute 
Mehrheit gehabt. Dabei existierte 
längst ein Entwurf zur paritätischen 
Besetzung mit jeweils drei Profes-
soren, Studenten und Mittelbauan-
gestellten, der in Zusammenarbeit 
von Studenten, Professoren und 
Rektorat entstanden war. Dieser 
Vorschlag war als Vorbild studen-
tischer Mitbestimmung sogar an 

das Bildungsministerium gesandt 
worden. Die paritätische Sitzver-
teilung sollte zwar Beispiel für 
die Studentenbeteiligung bei der 
Gebührenvergabe im Land werden, 
dem eigenen Senat wurde der 
Beschluss aber, aus unbekannten 
Gründen, vorenthalten und konnte 
somit bei der Entscheidungsfindung 
auch nicht berücksichtigt werden.  

Diese Missachtung studentischer 
Entscheidungsgewalt über die Ver-
wendung des eigenen Geldes wollte 
die FSK nicht akzeptieren. Und ein 

Gros der Heidelberger Studenten 
offenbar auch nicht. In Vorlesungen  
kursierten Unterschriftenlisten und 
vor der Neuen Uni errichtete die 
FSK eigens einen Infostand. 4100 
Studenten, über ein Sechstel der 
Heidelberger Studentenschaft, spra-
chen sich mit ihrem Namen für die 
ursprünglich geplante paritätische 
Besetzung und für ein Mindestmaß 
an Mitbestimmung gegenüber den 
Professoren aus. (bat)

Vier quälend lange Jahre musste 
man mit Studium, Familie, 
Freunden und anderem sinnlosem 
Mummenschanz herumbringen, 
seit Freitag rollt der Ball endlich 
wieder, die WM ist da! Mark-
erschütternde Urschreie werden 
vom Marstall aus die ganze 
Altstadt erbeben lassen, Autokorsi 
ziehen durch die Straßen, und 
ganz gewöhnliche Menschen, die 
zuvor nie negativ aufgefallen sind, 
liegen sich grölend in den Armen, 
mit einer Kriegsbemalung, die 
Braveheart wie Kindergeburtstag 
aussehen lässt. Das vereinzelte 
Individuum geht für vier Wochen 
wieder in der Volksgemeinschaft 
auf, wie zu Großvaters Zeiten. 
Apropos Großvaters Zeiten: 
natürlich darf auch dieses Mal 
die billionste Beschwörung des 
Wunders von Bern nicht fehlen, 
als unser zertrümmertes und 
gedemütigtes Land endlich wieder 
wer war in der Welt. Denn auch 
heute ist Deutschland wieder 
völlig im Arsch. Die vielen Armen 
werden immer ärmer, die wenigen 
Kinder immer dümmer, die letzten 
Arbeitsplätze setzen sich ins Aus-
land ab, und sogar die  Kanzler-
gattin ist nicht einmal mehr eine 
Frau. Schon fangen die ersten 
an, Autos in Polen zu klauen. 
Deshalb brauchen wir mehr denn 
je einen glorreichen Sieg, um uns 
aus der Misere zu holen. Alles 
andere wäre eine Katastrophe, der 
Weltuntergang… nein, ernsthaft: 
was wir jetzt am meisten brau-
chen, ist die Stimme der Vernunft, 
die sagt: Fußball ist nur ein Spiel, 
bei der WM kommen Leute aus 
aller Welt zusammen, um ein 
wenig Spaß zu haben. Dabei ist es 
völlig egal, wer gewinnt… solange 
nur England und Holland eins 
auf den Sack bekommen. (mbe)

Unirankings, kontroverse Elitediskussionen und stete Einsparungen 
bringen das Leuchtfeuer zum Flackern und verunsichern Studenten 
wie Mitarbeiter. Im Philosophischen Seminar fällt der Putz von den 
Decken, bei den Politologen gibt es kein Seminar, das nicht aus allen 
Nähten platzt. Selbst in modernen Studiengängen wie Molekularer 
Biotechnologie, die mit ihrer Forschung glänzen, klagen die Studenten 
über fehlende Fachliteratur und PC-Pools.

Der ruprecht hat das Fundament des Heidelberger Leuchtturms unter-
sucht: Ist die Uni Heidelberg auf einem sinnvollen Weg? Was ist Elite und 
warum brauchen wir sie? Wasserstandsmeldungen von verschiedenen 
Instituten, Meinungen anderer Studentenzeitungen und Interviews zum 
Thema sollen klären, ob die Ruperto Carola denn wirklich der Leucht-
turm unter den deutschen Universitäten ist. (ulm, phe)

Foto: cbr 

Elitenforscher Michael Hartmann
und der Heidelberger Beauftragte 
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Umstrittene UmfrageUmstrittene UmfrageUmstrittene Umfrage
Evaluation zum Strategiepapier in der Kritik

Der Fragebogen sei für eine Evalu-
ation der Strategieumsetzung nicht 
geeignet: „Im besten Fall kann er 
augenblickliche Persönlichkeitspro-
file der Befragten und ihre Wider-
standspotentiale gegen geplante 
Veränderungen ermitteln“, meint 
Güllner. Die Befragung ist Teil eines 
Forschungsprojekts der Abteilung 
Arbeits- und Organisationspsycho-
logie am Psychologischen Institut. 
Das Ziel sei, „Erfolgsfaktoren für 
die Gestaltung von Veränderungs-
prozessen an Hochschulen“ zu er-
mitteln, so Rektor Hommelhoff im 
Begleitschreiben der Umfrage.

Die Befragten reagierten auf die 
139 Fragen verunsichert. Manche 

verärgerte der Fragebogen, viele 
wussten mit dem Strategiepapier 
erst gar nichts anzufangen. Die 
Fachschaften hätten sich einen diffe-
renzierteren Fragebogen gewünscht 
und kritisierten unter anderem 
die mehrfache Wiederholung von 
Fragen, Suggestivfragen, sowie 
grammatikalische Fehler.

Judith Maischenbacher (Fach-
schaft Psychologie) findet die Fragen 
„teilweise völlig daneben“. Der Fra-
gebogen gebe dem Befragten nicht 
die Möglichkeit, detaillierte Kritik 
zu formulieren: „Wer andere Verän-
derungen als die im Strategiepapier 
angestrebten für notwendig hält, 
kann diese nicht angeben.“ Mit dem 

Die Email kam vom Rektor: Ende Dezember startete die Universität eine aufwändige 
Umfrage zur Umsetzung des Strategiepapiers unter Studenten und Mitarbeitern. 
Kurz nach Versand der Fragebögen kam erste Kritik unter den Befragten auf. Forsa-
Chef Manfred Güllner sah sich die Umfrage an und stellte gravierende Mängel fest.

Fragebogen wolle man anscheinend 
auch die allgemeine Einstellung zu 
Veränderungen und Hierarchien 
ermitteln: Dabei bestehe die Gefahr, 
dass die Angaben von Studenten mit 
grundsätzlich ablehnender Haltung 
hinsichtlich der universitären Verän-
derungen anders gewichtet würden.

Sowohl Macher als auch Auf-
traggeber der Studie wiesen die 
Kritik zurück: Ziel der Befragung 
sei es, Kenntnis und Akzeptanz 
der Veränderungen zu ermitteln, 
so Uni-Pressesprecher Michael 
Schwarz. Der Leiter der zuständigen 
Stabsstelle Strategie, Dr. Walter 
Kühme, verwies auf die Kompetenz 
des Forschungsprojektleiters Profes-
sor Karlheinz Sonntag. Dieser sei 
ausgewiesener Experte für solche 
Evaluationen.  (fh, rl)

Fortsetzung auf Seite 2

Gelder für die Forschung – Wasser und Brot für die Lehre
„Ein Meilenstein!“, frohlockte das 
Rektorat der Uni Heidelberg, nach-
dem die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft (DFG) und der 
Wissenschaftsrat die zehn Finalis-
ten der „Exzellenzinitiative“ Ende 
Januar gekürt hatten. Heidelberg ist 
dabei. Nun ist endlich amtlich, was 
die Universitätsleitung schon immer 
wusste: Wir sind spitze. Ob Gra-
duiertenschule, „Exzellenzcluster“ 
für die Zusammenarbeit von Wis-
senschaft und Wirtschaft oder im 
Bereich „Zukunftskonzepte“ – die 

Heidelberger Konzepte überzeugten 
die Juroren. Kein Wunder also, dass 
die Freude im Rektorat groß ist. Bis 
zu 25 Millionen Euro könnten in die 
Unikassen fließen, wenn Heidelberg 
auch in der zweiten Elitenrunde im 
Herbst gewinnt.

Das Prädikat „Elite“-Uni klingt 
nach Weltruhm, doch was dahinter 
steckt ist eher ein Armutszeugnis. 
Die Förderung der Forschung ist 
wichtig, doch das Projekt heißt Elite-
Uni, nicht Elite-Forschung. Und zu 
einer hervorragenden Uni gehört 

nun mal mehr als Exzellenzcluster 
und Graduiertenschulen. 

Vier von bundesweit zehn nomi-
nierten Elite-Universitäten kommen 
aus Baden-Württemberg. Für die 
Landesregierung ist das ein „Güte-
siegel unserer Hochschul land-
schaft“. Doch wenn das Land 
Baden-Württemberg bald auch noch 
Geld für die Exzellenzförderung 
von möglicherweise vier Unis zur 
Verfügung stellen muss, bleibt die 
dringend notwendige Verbesserung 
der Lehre weiter auf der Strecke. 

Der Bund stellt nämlich nur drei 
Viertel der Gelder für die Elite. Eine 
Extra-Belastung also für den Bil-
dungsetat. Bedenkt man dann noch 
die Prognose einer neuen „Studen-
tenschwemme“ bis 2012 (siehe S. 4) 
sieht die Zukunft für den gemeinen 
Studenten im Hörsaal düster aus. 
Die Balance zwischen der Lehre als 
Basis einer Uni und der Forschung 
gerät aus dem Gleichgewicht. Und 
aus dem Meilenstein wird ein Stol-
perstein auf dem Weg zur Elite-Uni-
versität. (cbr)

Heidelberg im Elite-Taumel

Ausgaben
im Bildungswesen sind dringend 
nötig, vor allem bei der erwarteten 
Studentenschwemme in den nächs-
ten Jahren. Die Politik kümmert 
sich darum jedoch wenig: Seite 4

professionelle
Studentenvertretungen heißen ei-
gentlich AStA, bei uns in Heidelberg 
aber gibt es die FSK. Warum das so 
ist und was die FSK macht: Seite 5

studentische
Lebenskultur: Dazu gehört tra-
ditionell auch die Schwulen-und-
Lesben-Party im Marstall: Seite 6

Hundert
heißt auf lateinisch centum. Müssen 
wir das heute noch wissen? Ob 
Latein fürs Studium wichtig ist, 
verrät euch unser Pro/Kontra. Sci-
entia potentia est: Seite 2 

lebensnahe
Darstellung der Geschichte der 
größten unabhängigen deutschen 
Studierendenzeitung vom ruprecht-
Gründungsmitglied Bertram Eisen-
hauer: Seite 8

unterhaltsame
Abendbeschäftigung gesucht? Dann 
geh doch mal wieder ins Theater! 
Zum Beispiel in „Antigone“ im 
Romanischen Keller: Seite 11

kritische
ruprecht-Redakteure haben für 
euch neue CDs angehört und 
Kinofilme geguckt. Ob was Gutes 
dabei ist? Lest nach! Seite 12+13

Berichterstattung
über das Leben in Hongkong, Turin 
und Warschau von den ruprecht-
Korrespondenten. Unsere beliebte 
weltweit-Rubrik: Seite 14+15 

Neulich sprach mich auf der 
Hauptstraße eine Krishna-
Anhängerin an und fragte, ob ich 
glücklich sei. Tote Materie könne 
einen nicht glücklich machen 
– nur spirituelle! „Wie spannend“, 
log ich, „aber ich muss heim, für 
die Uni lernen“. Warum ich stu-
diere, fragte sie. „Damit ich einen 
guten Job bekomme“, meinte ich. 
„Also um viel Geld zu verdienen“, 
konterte sie. An die Studienge-
bühren denkend, sagte ich „Ja“ 
und merkte zu spät, wo ich mich 
reingeritten hatte. „Dann heira-
ten, Haus, Hund, Auto, Kinder?“, 
lächelte sie wissend. „Außer dem 
Hund – ja“, murmelte ich und biss 
mir innerlich auf die Zunge. „Und 
wenn man auch ohne diese mate-
riellen Dinge glücklich werden 
könnte?“ Ich war zwar verwirrt, 
wieso Frauen, Kinder und Hunde 
materielle Dinge sein sollten, aber 
neugierig darauf, wo das hinfüh-
ren sollte. Sie zeigte mir begeistert 
Glück-durch-Yoga-Bücher ihres 
Gurus. Noch ein Versuch: „Gib 
das jemandem, der was damit 
anfangen kann. Bei mir ver-
schwendest du deine Zeit.“ Nein, 
ich verschwende meine Zeit und 
der Yoga-Krishna zeige den Weg 
aus meiner materiellen Falle. Ich 
wollte heim, höflich bleiben und 
schnell weg: „Na gut, ich nehm’s.“ 
Dann kam der Haken in Form 
eines „Obulus“ für die Druckkos-
ten. Mich wegen meiner abgrund-
tiefen Dummheit in Gedanken mit 
einer Dachlatte verprügelnd, gab 
ich ihr einen Euro. „Na komm, ein 
bisschen mehr!“, sagte sie, „sonst 
lege ich drauf“. Auch ohne Yoga 
war ich plötzlich spirituell völlig 
mit mir im Reinen und fragte: „Ist 
das nicht materialistisch?“ – „Von 
irgendwas muss man ja leben.“ 
– „Hey, du musst dich aus der 
materiellen Falle befreien! Ich hab' 
hier ein Buch für dich...“  (rl)
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Bereich „Zukunftskonzepte“ – die einer hervorragenden Uni gehört 

Der Bund stellt nämlich nur drei 
Viertel der Gelder für die Elite. Eine 
Extra-Belastung also für den Bil-
dungsetat. Bedenkt man dann noch 
die Prognose einer neuen „Studen-
tenschwemme“ bis 2012 (siehe S. 4) 
sieht die Zukunft für den gemeinen 
Studenten im Hörsaal düster aus. 
Die Balance zwischen der Lehre als 
Basis einer Uni und der Forschung 
gerät aus dem Gleichgewicht. Und 
aus dem Meilenstein wird ein Stol-
perstein auf dem Weg zur Elite-Uni-

(cbr)
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Die Internet-Gerüchteküche bro-
delte. Fast täglich hatten Online-
Medien in den letzten Wochen über 
einfach zu knackende Passwörter 
und unzureichenden Schutz der Be-
nutzerprofile berichtet. Nun haben 
die Macher des „StudiVZ“ die Kon-
sequenzen gezogen und eine Sicher-
heitsfirma mit der Überarbeitung 
sequenzen gezogen und eine Sicher-
heitsfirma mit der Überarbeitung 
sequenzen gezogen und eine Sicher-

des Datenschutzes beauftragt.
Was zunächst wie eine kleine 

Panne wirkt, schlägt indessen 
höhere Wellen. So warnt der AStA 
der Freien Universität Berlin öffent-
lich vor der Nutzung der Studen-
tenplattform: „Ich empfehle jedem 
Benutzer, sein Profil zu löschen 

oder Fotos und private Daten aus 
dem Netz zu nehmen“, so die 
AStA-Referentin für Datenschutz 
Melanie Guba. Sogar der Berliner 
Datenschutzbeauftragte hat das 
„StudiVZ“ mittlerweile ins Visier 
genommen. Man überprüfe das 
Angebot zur Zeit auf Sicherheits-
mängel, heißt es aus der Behörde.

Die Verantwortlichen zeigen sich 
derweil schuldbewusst: „Wir haben 
Fehler gemacht. Es gab Sicher-
heitslücken und die werden jetzt 
behoben“, räumt der 28-jährige 
Mitgesellschafter Dario Suter dem 
ruprecht gegenüber ein: „Uns wurde 
aber auch viel Falsches unterstellt. 

Niemand konnte geschützte Profile 
einsehen.“ Eine gewisse Unprofessio-
nalität lässt sich das „StudiVZ“-
Team dennoch vorwerfen. Man 
sei vom immensen Wachstum der 
Communitiy gleichsam überrannt 
worden, so Suter, und habe die 
Sicherheitsanforderungen nicht 
schnell genug anpassen können.

Tatsächlich hat das Verzeichnis 
ein rasante Entwicklung hinter 
sich: Vor einem Jahr als kleines 
Projekt zweier Studenten gestar-
tet, zählt es mittlerweile über eine 
Million Mitglieder und beschäftigt 
fünfzig Mitarbeiter. Dabei hat sich 
am Unternehmensaufbau nicht viel 
geändert: Das VZ wird von einer 
Handvoll Studienfreunde geleitet 
– die nun den Ernst des Wirt-
schaftslebens kennenlernen. (bat)

Mitte November protestierten nach 
Schätzung der Polizei 700 Stu-
denten und Dozenten auf dem 
Uni-Platz gegen die schlechten Zu-
stände in den hiesigen Geistes- und 
Sozialwissenschaften.

Die studentischen Redner der 
Universitäten Heidelberg, Mann-
heim und Karlsruhe betonten, dass 
überfüllte Hörsäle, überarbeitete 
Dozenten und ein mangelndes 
Angebot an Pflichtkursen (siehe 
ruprecht Nr. 104) keine Heidel-
berger Einzelfälle seien. Die Geis-
teswissenschaften befänden sich 
zur Zeit allgemein im Abseits. „Ihr 
Ausverkauf hat mittlerweile System“, 
kritisierte Friedemann Vogel von 

der Heidelberger Fachschaftskon-
ferenz (FSK).

Wie die Exzellenzinitiative zeige, 
könne man im Wettbewerb nur 
gewinnen, wenn die Unis sich 
auf bestimmte Forschungsgebiete 
spezialisieren. Heidelbergs Rektor 
Peter Hommelhoff wisse genau, 
dass die Geisteswissenschaften 
in diesem Verfahren nur verlieren 
können. Nach außen hin verspreche 
der Rektor zwar, sich für den Erhalt 
von Germanistik, Romanistik und 
Mittellatein einzusetzen, in Wahr-
heit aber würden die Geisteswissen-
schaften, laut Vogel, gerade auf ein 
Minimum reduziert. Allerdings nur 
soweit, um Hommelhoffs Vorstel-

lungen einer Volluniversität noch 
gerecht zu werden. 

Hommelhoff hält dem entgegen, 
dass er in der Exzellenzintiative 
auch auf die Vorschläge aus den 
Geisteswissenschaften gesetzt habe 
und weiter setze. Auch der Prorek-
tor für Lehre und Medizin, Jochen 
Tröger, lehnt eine Verantwortung 
des Rektorats für die prekären 
Zustände ab. Die Probleme lägen 
einfach darin begründet, dass die 
Universitäten ganz allgemein unter-
finanziert seien. „In der Lehre muss 
etwas geschehen“, gibt auch Tröger 
den Demonstraten recht. „Aber 
dazu brauchen wir mehr Geld.“ Im 
Anschluss an die Demonstration 

wurden Unterschriftenlisten vor 
dem Rektorat aufgehängt, auf denen 
3800 Heidelberger Studenten den 
17-Punkte-Forderungskatalog der 
FSK unterschrieben hatten, der 
unter anderem angemessene Stu-
dienbedingungen forderte.

Zudem trafen sich Studenten- 
und Gewerkschaftsvertreter, um 
eine Zusammenarbeit mit allen 
Unis zu planen, die sich gegen den 
Abbau der Geisteswissenschaften 
engagieren und sich gegen dro-
hende Kürzungen wehren wollen. 
Ein erstes Treffen ist im Rahmen 
einer Bundesfachschaftentagung 
am 20. Januar 2007 in Mannheim 
geplant. (bat, jeg, rl)

Der Autor Rafik Schami berich-
tet über sein Leben als syrischer 
Exilant in Good Ol‘ Germany und 
seine Liebe zu Märchen. Seite 3

Alles wird teurer nach Silvester. 
Merkel, Oettinger und Hommelhoff 

– alle wollen nur unser Geld. Wieviel 
genau steht auf Seite 6

Unsere Uni genießt international 
einen Spitzenruf. Nur ihre Gäste 
kann sie angeblich nicht spitzen-
mäßig betreuen. Mehr auf Seite 5

Warum Günther Beckstein Killer-
spiele verbieten will und was der 
Kinder-Medienexperte Thomas 
Feibel davon hält: im Pro und 
Contra auf Seite 2

Prof. Aurel Croissant spricht über 
die Ursachen und Lösungen politi-
scher Gewalt. Ein Interview mit dem 
Politologen auf Seite 9

Neue Musik von „...and you will 
know us by the Trail of Dead“, „In-
cubus“ und „Olli Schulz und der 
Hund Marie“ als Geschenkideen 
für die Oma.  Seite 10

Aus Neuseeland, dem Land der 
Kiwis, berichtet unsere Korrespon-
dentin Johanna Koch. Atemberau-
bende Einblicke von der anderen 
Seite der Erde. Seite 11

NZ skoolz r bcumin opn 2 hav 
pplz use sms-txt in xms. Na, 
verstanden? In vernünftigem 
Englisch: „New Zealand schools 
are becoming open to have pupils 
use SMS-Text in exams.“ Falls 
sich jemand mit dem Gedan-
ken rumschlagen sollte, irgend-
wann einmal, vielleicht sogar 
als Lehrer, nach Neuseeland 
auszuwandern: Legt eure Shake-
speares und Joyces weg, vergesst 
lästige Kurse wie „Grammar and 
Style“, lernt lieber SMS-Kürzel. 
Denn was sich da anhört wie der 
Versuch, möglichst viel Informa-
tion in 160 Zeichen zu packen, 
ist demnächst bittere Realität an 
neuseeländischen Schulen: Die 
neuseeländische Schulbehörde 
hat beschlossen, dass Schüler 
zukünftig in ihren Klassenarbei-
ten SMS- und E-Mail-Sprache 
verwenden dürfen. Ausgenommen 
von dieser Regelung sind nur noch 
Arbeiten in Englisch. Solange 
der Lehrer das Zahlen-Buchsta-
ben-Gewurschtel, beispielsweise 
in einer Erläuterung unter einer 
Matheaufgabe, versteht, ist es 
legitime Schreibweise. Lässt 
man den Schülern damit nur die 
Möglichkeit, kreativ zu sein? Das 
Argument ist, dass Rechtschrei-
bung in allen Arbeiten, außer 
eben Englisch, ohnehin nicht 
zählt und man den Schülern 
somit diese Freiheiten auch lassen 
kann. Schließlich befinde sich 
Sprache seit jeher in ständigem 
Wandel. Andere sagen, dass die 
Schulen damit ihren Bildungsauf-
trag vernachlässigen. Ich, die ich 
schon bei der aktuellen Werbung 
eines Klingeltonanbieters nur 
die Hälfte verstehe, kann dazu 
nur sagen: Bin ich froh, dass ich 
einen Magister-Abschluss mache 
und so etwas nie korrigieren 
muss. In diesem Sinne: CU L8er 
n hav a niz hol. ;-)  (jul)
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Von „Datenklau“, „Stasimethoden“ 
und „völliger Kapitalisierung“ war 
die Rede. Dabei ist das Netzwerken 
per StudiVZ nicht die einzige Situ-
ation im Alltag, bei der jeder seine 
Daten mehr oder weniger freiwillig 
preisgibt.

Freiwilligkeit ist eines der wich-
tigsten Kriterien in der Diskussion 
über den Umgang mit Daten. Peter 
Zimmermann, Datenschutzbeauf-
tragter Baden-Württembergs, weist 
auf das Grundrecht der informa-
tiven Selbstbestimmung hin – ein 
wichtiges Freiheitsrecht. Man kann 
niemanden daran hindern, die 
eigenen Daten, wem auch immer 

offenzulegen. Anders verhält es 
sich beim Gesetz zur Vorratsda-
tenspeicherung. Dieses erlaubt 
die sechsmonatige Speicherung 
von Telefonverbindungsdaten, IP-
Adressen und des Standortes von 
Mobiltelefonen zum Zeitpunkt des 
Anrufes. Hier kann keine persön-
liche Beeinf lussung der Daten-
menge stattfinden. Deshalb sieht 
Zimmermann keinen Widerspruch 
in der Mitgliedschaft im StudiVZ 
und dem kritischen Hinterfragen 
der neuen Gesetzgebung.

Ein gewöhnlicher Tag zeigt, wie 
oft wir ein Stück unserer Persön-
lichkeit preisgeben. Morgens nach 

dem Aufstehen: Nach der ersten 
Tasse Kaffee kann man im StudiVZ 
nachsehen, ob heute ein Gebur-
tagskind mit im Seminar sitzt. 
Nebenher noch neue Nachrichten 
lesen und neue Freundschaften 
bestätigen.

Das StudiVZ ist die meistbesuchte 
deutsche Seite im Internet. Im 
Dezember 2007 wurde die Seite 5,3 
Milliarden mal angeklickt. So inte-
ressant und informativ die Profile 
auch sein mögen, man darf nicht 
vergessen, dass die eingestellten 
Daten keineswegs so privat sind, 
wie der Einzelne annehmen mag. 
Jeder Internetnutzer kann auf sie 
zurückgreifen. Also auch der Per-
sonalchef, der über das kommende 
Praktikum oder den zukünftigen 
Traumjob entscheidet. (tho)

Verhüller
des Bundestages Christo und die 
ersten Schritte seiner Künstler-
karriere in Heidelberg: Seite 6

Freimaurer
aus Heidelberg geben bei Jever Fun 
und Salzstangen ihre Geheimnisse  
preis: Seite 7

Krebs
im Gebärmutterhals kann durch In-
fektionen entstehen. Eine Impfung 
kann da helfen: Seite 8 

Mitten beim Layout klingelt das 
Redaktionstelefon. Eine Frau-
enstimme ist dran und fragt, ob 
wir über den Fall der schwerbe-
hinderten Studentin berichten, 
deren Pfleger in Diskos und Kinos 
immer extra Eintritt bezahlen 
muss. Ja, machen wir. Sie stellt 
sich als freie Mitarbeiterin einer 
Zeitung vor, die auch darüber 
schreibt. Ja und? Es sei „unfair“, 
dass wir auch darüber schrei-
ben. Hä? Sie habe schon voll 
viel recherchiert und sich ganz 
viel Arbeit gemacht. Zudem 
erscheine unser Bericht früher als 
ihrer. Wir sollten unseren Artikel 
doch bitte erst in der nächsten 
Ausgabe drucken. Die Antwort 
lautet höflich: „Vergiss es!“ Ich 
überlegte, ob das bei Spiegel, 
Focus oder FAZ auch so läuft und 
beginne zu fantasieren: Spiegel-
Chef Stefan Aust sitzt samstags 
in seinem Büro. Die Ausgabe ist 
fast fertig. Plötzlich ein Anruf des 
USA-Korrespondenten: „Stefan? 
Problem! Die FAZ-Sonntags-
zeitung berichtet über Hilary 
Clintons Tränen!“ Aust: „Wie 
unfair, die Geschichte hatten wir 
doch zuerst!“ Der Korrespondent 
ist den Tränen nahe: „Ich habe 
schon voll viel recherchiert. Was 
jetzt?“ Aust: „Ich ruf schnell in 
Frankfurt an und frag den Schirr-
macher mal, ob die ihre Story erst 
Dienstag bringen. Alles andere 
wäre unfair!“ Bestimmt hat Albert 
Einstein seinerzeit einen Kollegen 
angerufen: „Kannst Du Deine 
Arbeit über Relativität nicht 
später bringen? Ich habe da voll 
lang dran geforscht!“ Vielleicht 
hat auch Roland Koch vor der 
Hessen-Wahl in der SPD-Zen-
trale angerufen: „Ich war zuerst 
Ministerpräsident und habe viel 
länger dafür gearbeitet, als diese 
Ypsilanti.“ Ich überlege, wie die 
Redaktion der freien Mitarbeiterin 
auf ihren Anruf reagiert haben 
könnte – und muss grinsen. (rl)

Kurz vor Jahreswechsel ging ein Aufschrei durch die Reihen der StudiVZ-
Nutzer. Die Macher des führenden Onlinenetzwerks hatten die Allgemeinen 
Geschäftsbedingungen dahingehend geändert, dass sie es erlauben, Daten-
pakete der Mitglieder zu Werbezecken weiterzuverkaufen. Das Unter nehmen 
will mit diesem Schritt endlich schwarze Zahlen schreiben.

Gegner
und Befürworter des Physikums  
diskutieren über das Für und Wider 
dieser Prüfung: Seite 2

Einzelkämpfer
und Hochschullehrer des Jahres 
Werner Franke redet über seine 
Kampf gegen den Doping sumpf im 
Sport:  Seite 3

Namensgeber
für die Mensaspeisen und andere 
interessante Informationen über 
die Triplex-Mensa: Seite 4

Big Brother
will den Studenten an den Kragen. 
Lücken in der Datensicherheit gibt 
es nicht nur im StudiVZ. Mehr 
dazu: Seite 1 und 4

Finanzierer
und Vater der PISA-Studie Andreas 
Schleicher prangert das deutsche 
Bildungssystem und die Gelder-
verteilung an: Seite 5

Cafébesitzer
haben gute Chancen, mit Blau-
beerkuchen bei Frauen mit Liebes-
kummer zu landen. Kritik zu „My 
Blueberry Night“: Seite 10 

Freitagabend im Schwimmbadclub. 
Die Trashband Knorkator spielt 
heute im Konzertsaal – eine der 
Lieblingsbands der 23-jährigen 
Nora, die sich schon lange auf 
diesen Abend gefreut hat. 

Doch an der Kasse erlebt sie die 
typische Situation: Sie soll zwei 
Mal Eintritt zahlen. Nicht wegen 
ihrer Großherzigkeit, sondern 
weil sie behindert und auf eine 
Begleitperson angewiesen ist. Die 
Studentin der Musikwissenschaften 
braucht ihren Begleiter, um so gut 

wie möglich am normalen Leben 
teilzuhaben. Es sind Assistenten, die 
dafür bezahlt werden, Nora auch in 
ihrer Freizeit zu helfen.

Im Schlosskino muss sie für ihre 
Begleitperson ab 19 Uhr mitzahlen. 
„Danach bin ich wohl unerwünscht.“ 
Sie klingt wütend und gar nicht 
mehr so selbstironisch wie sie 
sonst mit den Komplikationen ihrer 
Behinderung im Alltag umgeht.

Ihr Behindertenausweis stuft 
sie als schwerbehindert ein und 
berechtigt sie zur Mitnahme einer 

Begleitperson. „Das gilt aber nur für 
den Straßenverkehr“, erklärt Daniel 
Kaiser, Jurist und Beauftragter für 
behinderte und chronisch kranke 
Studierende der Universität Heidel-
berg. Diese Regelung hätte jedoch 
eine „seltsame Konsequenz“. 

So dürfte Nora ihre Begleitperson 
nur auf dem Weg zu den Veran-
staltungen, die sie besuchen will 
mitnehmen. Auf der Schwelle zur 
Disko oder dem Kino, müsste sie 
dann draußen warten – oder eben 
Eintritt zahlen. Doch Nora wäre 

ohne ihre Begleitung in solchen 
Situationen hilf los. Durch ihre 
Behinderung braucht sie Unterstüt-
zung für die alltäglichsten Dinge. 
Ob es darum geht, an der Theke 
den Cocktail entgegenzunehmen 
oder nur ihre Zigarette zu rauchen 
– Nora braucht dafür Hilfe.

„Niemand darf wegen seiner 
Behinderung benachteiligt werden“ 
steht in Artikel drei des Grundge-
setzes.  (jeg)

Fortsetzung auf Seite 2

Zahl des Monats

Der gläserne StudentDer gläserne StudentDer gläserne Student
Unsere Datenspur vom Frühstück bis ins Bett

Behinderte müssen in Heidelberg oft doppelt zahlen 
Diskriminieren erlaubt

Fortsetzung auf Seite 4
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Eitels Griff zum Geld
Rektor will 30 Prozent Gebühren verwalten

Aktuell werden etwa neun Prozent 
der Studiengebühren zentral ausge-
geben. Davon geht der größte Anteil 
an Einrichtungen wie die Universi-
tätsbibliothek (UB) oder das Uni-
versitätsrechenzentrum. Nur zwei 
Prozent fließen in einen zentralen 
Investitionsfonds. Grundsätzlich 
entscheiden die einzelnen Fächer 
über die Verwendung der Gebüh-
ren. Genau dies will das Rektorat 
nun ändern.

So sollen laut Rektor Bernhard 
Eitel „zentrale Fonds eingerichtet 
werden“ – zur Finanzierung „grö-
ßerer Projekte, die einzelne Fakul-
täten, Seminare und Institute allein 
nicht stemmen können.“ Was genau 

man sich darunter vorstellen kann, 
sagte Eitel gegenüber dem ruprecht 
nicht. Andere Quellen sprachen 
jedoch von möglichen Hörsaal-
bauten im Neuenheimer Feld. Kon-
kret war ein Geographiekomplex im 
Gespräch. Hierzu gibt es aber laut 
Eitel „keine Planung, und es besteht 
auch nicht die Absicht.“

Im Senat ist eine Erhöhung des 
zentral verwalteten Anteils umstrit-
ten. Ein erster Vorstoß des Rekto-
rats, den zentral verwalteten Anteil 
pauschal auf 30 Prozent anzuheben, 
scheiterte kürzlich. Es kam nicht 
zum Beschluss.

Eindeutig gegen eine Erhöhung ist 
Prof. Manfred G. Schmidt, Dekan 

Das Rektorat will den Anteil der zentral verwalteten Studiengebühren von 
neun auf 30 Prozent erhöhen, um einen fächerübergreifenden Investitions-
fonds einzurichten. Im Senat scheiterte der Vorschlag jedoch zunächst an 
heftiger Kritik sowohl von Geistes-, als auch von Naturwissenschaftlern. 

der Wirtschafts- und Sozialwis-
senschaftlichen Fakultät. „Verant-
wortlich wirtschaftende Fakultäten 
sollten ihre Beiträge weiter selbst 
verwalten dürfen.“ Damit meint er 
neben seiner eigenen beispielsweise 
auch die juristische und medizi-
nische Fakultät. Um die Gebühren 
unmittelbar zur Verbesserung der 
Lehre einsetzen zu können, sei eine 
Verteilung vor Ort unabdingbar.

 Gegen eine Erhöhung des Anteils 
für die UB oder andere zentrale 
Einrichtungen sei nichts einzu-
wenden, so Schmidt. Sollte es zu 
einem pauschalen Fond kommen, 
müsse man eine Sonderregelung 
für „Überlastfächer“ finden, die wie 
müsse man eine Sonderregelung 
für „Überlastfächer“ finden, die wie 
müsse man eine Sonderregelung 

seine Fakultät oder die juristische 
ein besonders ungünstiges Betreu-
ungsverhältnis haben. (joe)

750 Stellen seit Oktober – Studiengebühren für Hiwis
Zwar hat die Universität Heidelberg 
seit Oktober 2007 etwa 750 Stellen 
neu besetzt, jedoch sei diese Stellen-
besetzung nicht auf die Studienge-
bühren sondern vor allem auf die 
Exzellenzinitiative zurückzuführen, 
so Professor Thomas Pfeiffer, der 
Prorektor für Lehre.

Bei der Schaffung neuer Profes-
sorenstellen gäbe es noch einige 
offene Fragen, sagt Pfeiffer in der  
Frankfurter Allgemeinen Zeitung 
vom 27. Mai 2008. „Mit Studienge-
bühren könnten Professoren derzeit 

nur im Angestelltenverhältnis einge-
stellt werden, da verbeamtete Pro-
fessoren davon noch nicht bezahlt 
werden dürften.“ Es sei auch nicht 
sicher, ob die Gebühren in den 
kommenden zwanzig Jahren der 
Universität weiter zur Verfügung 
stünden. 

In seiner Pressemitteilung an 
ruprecht gibt Pfeiffer an, dass laut 
Geschäftsbericht 2006 der Univer-
sität Heidelberg einschließlich der 
Hochschulmedizin 355,8 Millionen 
Euro aus dem Landeshaushalt zur 

Verfügung standen. Die Mehrein-
nahmen durch die Exzellenzini-
tiative (dritte Säule) beliefen sich 
auf 29,5 Millionen und aus den 
Studiengebühren auf 18 Millionen 
Euro.

Aufgrund der beantragten und zu 
finanzierenden Exzellenzprojekte 
an der Universität gibt es Pfeiffer 
zufolge jedoch keinen Überschuss 
an der Universität gibt es Pfeiffer 
zufolge jedoch keinen Überschuss 
an der Universität gibt es Pfeiffer 

an Geldern.
Dürften nun durch Studienge-

bühren Dozenten angestellt werden, 
so würden diese, erklärt Pfeiffer, 

eher in den Geisteswissenschaften 
eingesetzt. Über die Art der Stel-
len, ob vornehmlich studentische 
Hilfskräfte oder aber auch Hoch-
schulprofessoren und Dozenten 
eingestellt werden würden, könne 
er derzeit jedoch aufgrund fehlender 
Daten nicht viel sagen.

Bezogen auf die Stellenbesetzung 
sieht Pfeiffer keine Gefahren des 
Missbrauchs. Er begrüße sogar eine 
eventuell stärkere Zentralisierung 
der Studiengebührenverwaltung, so 
Pfeiffer. (sad)

Neue Professoren dank Elite

Taktikbesprechung
Muslimische Studierende fordern 
von der Uni eigene Gebetsräume. 
Eine Reportage über Benachteili-
gung und Akzeptanz: Seite 3

Im Abseits
Langeweile und geringer Ver-
dienst – Hiwis hadern mit ihren 
Jobs. Haben sich die Bedingungen 
wirklich verschlechtert? Seite 4

Treffer versenkt
Geo-Caching wird zum Trendsport. 
Dabei geht es bei der modernen 
Schnitzeljagd um ein traditionelles 
Naturerlebnis: Seite 5

Sponsorenwechsel
610 Sozialwohnungen der GGH 
im Emmertsgrund sind Thema 
eines Bürgerbegehrens. Beide 
Seiten im Zweikampf: Seite 2

Heimspiel
Studenten in Baden-Württemberg 
wohnen vergleichsweise günstig. 
Drei Beispiele zeigen die Situation 
in Heidelberg: Seite 6

Foul
Wasserproben des Neckars weisen 
Fäkalienkeime auf. Gründe für 
diese Verschmutzung, die den Ba-
despaß vermiesen:  Seite 8

Eigentor
Die Inszenierung von Shakes-
peares Komödie „Was ihr wollt“ 
am Stadttheater kann nicht ganz 
überzeugen: Seite 10

Außenverteidiger
Sicherheitslage in Mexiko-City: Un-
gefährlich sagen Reiseführer, be-
denklich das Auswärtige Amt. Ein 
Korrespondentenbericht: Seite 11 

Fortsetzung auf Seite 2

Ich bin eingesperrt. Abgeschottet 
von der Außenwelt. Nicht genug, 
dass ich in Ziegelhausen am 
buchstäblichen Arsch der Welt 
wohne. Zu allem Überfluss ist 
letzte Woche die baufällige Treppe, 
die mein Haus mit der nächstge-
legenen Bushaltestelle verbindet, 
eingestürzt. Zwischen mir und der 
Zivilisation: ein rostiges Absperr-
gitter und ein riesengroßer Krater. 
Dem Gang in die Uni geht nun 
eine Pilgerschaft durch die öde 
Hügellandschaft der Heidelberg-
Peripherie voran. Ein Albtraum! 
Viel schlimmer jedoch war die 
Telefon-Odyssee, auf die ich mich 
naiverweise eingelassen habe, um 
eine simple Auskunft zu erhalten: 
„Wie lange, ungefähr, werden die 
Baumaßnahmen wohl dauern?“ 
Nur um zu wissen, ob ich schon 
mal anfangen soll, Vorräte für 
den Winter anzulegen. Erster 
Anlauf: Bürgeramt. Nach vielen 
vergeblichen Anrufen endlich eine 
Azubine am Hörer: „Da müsse 
Se maa beim Tiefbauamt aaru-
ufe.“ Zweiter Versuch. Eine halbe 
Stunde lang bimmelt mir ein scha-
denfrohes Besetztzeichen entgegen. 
Dann endlich: ein Tiefbaubeamter 
am Apparat. Der entpuppt sich als 
genauso hilfreich wie ein Sandka-
sten in der Wüste und verweist an 
seinen Kollegen. Tage vergehen, 
bis ich diesen am Telefon habe, 
und auch der hat von Tuten und 
Blasen keine Ahnung. Wer denn 
mit dem Bau beauftragt sei, fragt 
er mich. Niedlich... und das soll 
ich ihm sagen? Er verspricht 
zurückzurufen, sobald er etwas 
herausbekommen hat. Großes 
Kino. In der Zeit hätte ich die 
Treppe auch selbst bauen können. 
Im Geiste notiere ich kleinkallib-
rige Waffen auf meinem Hamster-
einkaufszettel. Und frage mich, ob 
achzig Kilo Brot reichen, um über 
den Winter zu kommen.  (lgr)

Foto: xmu, zah

bis zu

12 000
Euro pro Monat

kostet die Reinigung der 
Neckarwiese im Sommer
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eher in den Geisteswissenschaften 
eingesetzt. Über die Art der Stel-
len, ob vornehmlich studentische 
Hilfskräfte oder aber auch Hoch-
schulprofessoren und Dozenten 
eingestellt werden würden, könne 
er derzeit jedoch aufgrund fehlender 

Bezogen auf die Stellenbesetzung 
sieht Pfeiffer keine Gefahren des 
Missbrauchs. Er begrüße sogar eine 
eventuell stärkere Zentralisierung 
der Studiengebührenverwaltung, so 

(sad)
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Drei Tage besetzt

Am Abend des 21. April haben 
Studierende den Eingang des Ro-
manischen Seminars (RS) mit 
Tischen blockiert und die „Besetzt“-
Fahnen gehisst. Sie machten auf die 
unzumutbaren Studienbedingungen 
des Seminars aufmerksam und 
nahmen  die Verbesserung selbst 
in die Hand. In diesem Sommer-
semester war die Lage besonders 
drastisch: Pflichtveranstaltungen 
konnten nicht angeboten werden, 
Kurse waren überbelegt, es fehlten 
Dozenten für Lehre und Abnahme 
von Prüfungen. 

So gab es für das einzige Haupt-
seminar in Spanischer Sprach-
wissenschaft beispielsweise 120 
Anmeldungen, 60 durften blei-
ben, ausgerichtet war es auf 25. 
„Die Grundausstattung ist nicht 
gewährleistet“, so Romanistik-
Studentin Saskia Baum. Wegen 
des mangelnden Angebotes sei es 
vielen Studenten nicht möglich, ihr 
Studium in der Regelstudienzeit zu 
beenden. Ohne eigenes Verschulden 
müssten durch die Zwangsverlänge-
rung mehr Studiengebühren gezahlt 
werden. Marc Jähnchen, ebenfalls 
Student am Romanischen Seminar: 
„Seit Einführung des Bachelorstu-
diengangs wurde die für das erste 

Drei Tage war das Romanische Seminar von Studenten besetzt. Statt 
Vorlesungen und Seminaren suchte man nach Lösungen für den Mangel an 

Pfl ichtveranstaltungen und Lehrstellen. Am Dienstag sollen die gemein-
samen Forderungen gegenüber dem Rektor Bernhard Eitel vertreten werden.

Rektor Eitels erste Sprechstunde ruft gemischte Reaktionen hervor

Per E-Mail an alle Studierenden 
kündigte das Rektorat im April die 
erste Studenten-Sprechstunde von 
Rektor Bernhard Eitel an. Doch die 
bestand nur aus einer Stunde am 16. 
April. In der Mail ein Dienstag, in 
Wahrheit jedoch ein Donnerstag.

Laut Rektorat war die Reso-
nanz dennoch groß: Eitel sprach 
mit 16 Studierenden. Um keinen 
vertrösten zu müssen, verlängerte 
er die Zeit um eine halbe Stunde. 
Das Rektorat zieht ein positives 

Resumé: Die Sprechstunde sei eine 
gute Möglichkeit für den Rektor, die 
Probleme der Studenten „nochmals 
persönlich“ zu hören. Noch im lau-
fenden Semester soll eine weitere 
Sprechstunde folgen. 

Die Studenten bewerteten die 
Gespräche unterschiedlich. Miriam 
Reiner, die mit Eitel über die Pro-
bleme in der Sportwissenschaft 
sprach (siehe Seite 8), fühlte sich 
ernst genommen: „Er hat sich Zeit 
genommen und wusste, worum es 

ging.“ Ganz anders sieht das Jura-
Student Michael Kolain: „Eitel 
speiste mich in zehn Minuten mit 
Platitüden ab, obwohl ich ihm zwei 
Tage vorher detaillierte Fragen 
geschickt hatte.“

„Da Eitel mit der Sprechstunde 
die Studierenden einbeziehen wollte, 
habe ich ihn nach mehr studen-
tischer Mitsprache gefragt,“ meint 
ein anderer enttäuschter Teilneh-
mer. Der Rektor habe hierauf einen 
Vergleich zu gescheiterten Demo-

kratisierungsprozessen im postko-
lonialen Afrika gezogen. „Es kamen 
Sprüche wie: ‚Jedes Team braucht 
einen Captain‘, und wenn er fünf 
Kinder hätte, die im Familienbe-
trieb mitentscheiden dürften, würde 
das auch nicht funktionieren.“

Die Zukunft und finanzielle Lage 
des Romanischen Seminars brachte 
Sebastian Völker zur Sprache. „Die 
Atmosphäre war sehr gut, aber man 
darf sich nichts vormachen lassen“, 
meint er im Nachinein. (joe)

Abgedunkelt
Miserable Beleuchtung, unzurei-
chende Belüftung und störende 
Nebengeräusche erschweren Staats-
examensprüfungen. Seite 4

Abgezockt
Künftig müssen Studierende auch 
während eines Auslandssemesters 
den Studentenwerksbeitrag von 64 
Euro bezahlen. Seite 6

Abgedreht
Evolutionstheorie auf den Kof 
gestellt: Kreationisten behaupten 
eine Koexistenz von Dinosau-
riern und Menschen. Seite 10

Abgestimmt
Der Neckartunnel ist beschlossene 
Sache. Das kostspielige Projekt 
findet im Gemeinderat aber nicht 
nur Befürworter. Seite 2

Abgesahnt
Vince Ebert, der erfolgreiche Ka-
barettist und Autor, erobert mit 
seinem aktuellen Werk die deutsche  
Bestsellerliste. Seite 3

Abgehängt
Fahren Busse und Bahnen bald-
nicht mehr zu Studentenpreisen? 
Der VRN torpediert das Seme-
sterticket. Seite 7

Fortsetzung auf Seite 2

Mit großen Augen, begeistert vom 
studentischen Lebensgefühl, das 
die blumig duftende Frühlings-
luft verstreut, erfreut sich der 
Zweitsemester beim Anblick der 
Neckarwiesen an seinem ersten 
Heidelberger Frühling. Im ersten 
Semesters häuften sich noch die 
Zweifel, ob es nicht doch nur der 
naive Wunsch eines „Großstadt-
Touris“ auf der Suche nach Alt-
stadtromantik und studentischem 
Flair war, der ihn nach Heidel-
berg führte. Die Seifenblase vom 
studentischen Leben wie Gott in 
Heidelberg zerplatzt, wenn der 
Student ohne Stipendium fest-
stellt, dass die hübschen Cafés 
und Confiserien trotz gut gemein-
ter „Aktion Heimvorteil“ nicht 
für ihn, sondern für die vielen 
Touristen gedacht sind, die seine 
Vorstellungen von der beschau-
lichen Studentenstadt teilen. So 
ganz lässt es sich doch nicht von 
Luft und Liebe leben. Nun aber 
scheint das „echte“, unverfälschte 
studentische Heidelberg einen 
Blick hinter die Touristen-Fassade 
zu erlauben. Dicht an dicht 
gedrängt kriechen auch die letzten 
Bücherwürmer aus ihren Kellern 
hervor, um die Neckarwiesen 
mit Leben zu füllen. Trommel-
rhythmen und Grillfleischduft 
locken immer mehr zur Oase der 
multikulturellen Begegnung. Das 
macht Heidelberger Studenten 
aus: Sie füllen leere Plätze mit 
Leben, nicht teure Chocolaterien!
Doch welche Perspektive ist 
das? Die unverfälschte, die 
studentische, die euphemistische 
oder doch die touristische? Der 
Zweitsemester freut sich jedenfalls 
über die neidvollen Träume der 
Touristen, die ihre Vorstellungen 
vom glücklichen Studenten beim 
Betrachten des Zweitsemesters 
bestätigt sehen. (juv)

Abgekämpft
500 Studenten protestierten beim 
Auftakt des bundesweiten Bildungs-
streiks für ein besseres Bildungs-
system. Seite 5

Prozent der
Studiengebühren 

—
Entfallen dieses Semester 

aufgrund der neuen 
Geschwisterregelung

Mehr dazu: Seite 5

Quelle: Zentrale Universitätsverwaltung 
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Romanisten prangern Studienbedingungen an

Semester als Pflichtveranstaltung 
vorgesehene Vorlesung ‚Kulturwis-
senschaft I‘ nie angeboten.“

In Gesprächen mit Professoren 
und Vertretern des Mittelbaus 
wurden die Ursachen schnell gefun-
den: Während der Planungsphase 
für das Sommersemester 2009 
wurden vier Hochschuldozenturen 
vom Direktorium des Seminars 
beantragt. Zwei der Anträge für eine 
Finanzierung durch die Universität 
sind auf dem Weg zum Rekto-
rat liegen geblieben. Die anderen 
beiden wurden trotz großem Bedarf 
nicht bewilligt. 

Ein weiteres Problem sprach 
Spanischdozentin Estela Scipioni 
an: Sie schätzt, dass in ihrem Fach 
mehr als die Hälfte der Kurse durch 
Studiengebühren finanziert werden. 
Nachträgliche Berechnungen erga-
ben, dass es sich dabei sogar um 
73 Prozent der Veranstaltungen 
handelt. Im Fach Französisch sind 
es über 50 Prozent. „Kurzfristige 
Lehraufträge sind bei diesen Zahlen 
noch nicht einmal enthalten“, so 
Studentin Veronika Zill. Diese 
Anteile wurden erst jetzt in den 
Gesprächen offen gelegt. (sfe)

www.ruprecht.de

„Jedes Team braucht einen Captain“

Das Rektorat zieht ein positives genommen und wusste, worum es Vergleich zu gescheiterten Demo-

kratisierungsprozessen im postko-
lonialen Afrika gezogen. „Es kamen 
Sprüche wie: ‚Jedes Team braucht 
einen Captain‘, und wenn er fünf 
Kinder hätte, die im Familienbe-
trieb mitentscheiden dürften, würde 

Die Zukunft und finanzielle Lage 
des Romanischen Seminars brachte 
Sebastian Völker zur Sprache. „Die 
Atmosphäre war sehr gut, aber man 
darf sich nichts vormachen lassen“, 

(joe)

Evolutionstheorie auf den Kof 
gestellt: Kreationisten behaupten 
eine Koexistenz von Dinosau-

Seite 10

nicht mehr zu Studentenpreisen? 

Seite 7

Foto: joe
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Verbote in der Kritik
Maßnahmen sollen Altstadt befrieden 

Strengere Gebührenordnung soll ab Juni die Rückgabemoral erhöhen 

UB-Kontosperre bereits ab 20 Euro

Ausgesprochen
Im Interview spricht der vielseitige 
Bühnenkünstler Hermann van Veen 
über Rechtspopulismus und den 
Kampf für Demokratie Seite 3

Ausgeblutet
Schafft der Menstruationsbecher 
sein Comeback? Was das ist und 
wie er funktioniert, kann Frau 
nachlesen auf  Seite 7

Ausgebrannt
Gemeinsam statt einsam: wie Auf-
geschobenes nachts in der „langen  
Nacht der Hausarbeiten“ erledigt 
wird Seite 8

Ausgebaut
Kommt sie nun, und wenn ja wie? 
Hintergründe zum Hin und Her der 
Stadthallenerweiterung gibt es im 
Pro/Contra auf Seite 2

Ausprobiert
Dass Stadtplanung zum Mitmachen 
einlädt und Bürger aktiv in die 
Gestaltung ihres Lebensraumes 
einbinden kann lest ihr auf Seite 9

Ausgestrahlt
Mit Kind und Kegel reisten Anti-
AWK-Demonstranten nach Biblis 
um dem 24. Jahrestag Tschernobyls 
zu gedenken. Mehr auf Seite 10

Aus Versehen
„Eine Krähe hackt der anderen (k)
ein Auge aus“ - Bild-Blog Gründer 
Stefan Niggemeier im Gespräch mit 
Ruprecht Seite 13

Ausgebeutet
Chaos, Kinder und Baustellen - wie 
die Indische Megastadt Delhi sich 
für die Commonwealth Games 
rüstet erfahrt ihr auf Seite 15
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20 968 Heidelberger unterschrieben 
für das „Bürgerbegehren Stadt-
halle“. 23 635 Heidelberger wählten 
Eckart Würzner im November 2006 
zum Oberbürgermeister.

Mehr zum Thema auf Seite 9

Neben Vorschlägen wie der Ein-
richtung zusätzlicher öffentlicher 
Toiletten, dem verstärkten Einsatz 
von Nachtbussen und von Street-
workern in der Altstadt, enthält der 
Katalog überwiegend repressive 
Ansätze.

Vorgesehen sind unter anderem, 
Alkoholkonsum auf öffentlichen 
Plätzen in der A ltstadt und in 
Bussen und Bahnen zu verbieten 
und die Anzahl der Gäste in den 
einzelnen Gaststätten zu begrenzen. 
Störer, die auf der Straße lärmen, 
dort urinieren oder Müll hinterlas-
sen, sollen mit höheren Bußgeldern 
und Platzverweisen abgeschreckt 
werden.

Auch die Wirte werden in den 
Vorschlägen stärker in die Pflicht 
genommen. Sie sollen ihre Kneipen 
mit Lärmschutzmaßnahmen wie 
gedämmten Fenstern und Türen 
ausstatten und verpflichtend Tür-
steher einstellen. Verstöße sollen 
mit verlängerten Sperrzeiten und 
Musikverboten geahndet werden. 
Der Katalog schlägt außerdem 
einen privaten Ordnungsdienst der 
Wirte vor, der auf den Straßen in 
Kneipennähe für Ruhe sorgen soll.

Karin Werner-Jensen, Vertrete-
rin der Anwohnerinitiative LindA, 
zeigte sich mit dem Ergebnis des 
Runden Tisches insgesamt zufrie-
den. „Ein Gewinn ist der Runde 

In vier Sitzungen des Runden Tisches „Pro Altstadt“ entstand ein Katalog 
mit knapp 60 Maßnahmen gegen „Lärm, Dreck und Randale“. Am 20. Mai 
wird sich der Gemeinderat mit den Vorschlägen befassen. Einige der 
Ansätze könnten das Nachtleben in der Altstadt einschläfern. 

Tisch aber erst, wenn es leiser wird“. 
Auch OB Eckhard Würzner äußerte 
sich positiv über das Ergebnis. 

Bei vielen Bürgerinitiativen und 
Jugendorganisationen stößt der 
Maßnahmenkatalog dagegen auf 
Ablehnung. „Der Katalog richtet 
sich nicht gegen die wenigen tat-
sächlichen Störer in der Altstadt, 
sondern gegen das dortige Nacht-
leben als solches“ erklärt Fabian 
Herbst, Sprecher der Bürgerinitia-
tive „Rettet Heidelberg“. Wie auch 
Yannick Zundel, ein Vertreter der 
FSK am Runden Tisch, lehnt Herbst 
deshalb die Mehrheit der Vorschläge 
aus dem Katalog ab. Das Papier ent-
halte aber auch gute Ansätze. 

Für die kommende Woche planen 
die Gegner des Maßnahmenkata-
logs ein Vernetzungstreffen. (mma)

Bisher wurden die Nutzerkonten der 
Universitätsbibliothek Heidelberg 
(UB) bei einer Mahngebührensum-
me von 40 Euro gesperrt. In Zu-
kunft soll die Ausleihe von Medien 
bereits ab einer Säumnisgebühr von 
20 Euro gesperrt werden.

„Viele UB-Nutzer geben ausge-
liehene Medien auch nach Ablauf 
der Leihfrist nicht sofort zurück“, 
berichtet Volker Wittenauer, Leiter 
der Benutzungsabteilung der UB. 
Das verlängere die Wartezeiten von 

anderen Nutzern, die zum Beispiel 
Bücher vorgemerkt haben. 

Der niedrigere Sperrbetrag soll 
zu einer konsequenteren Bezahlung 
anfallender Gebühren führen und 
eine rechtzeitige Bücherrückgabe 
fördern. 

Die UB wolle sich durch diese 
„pädagogische Maßnahme“ nicht 
bereichern, sondern erreichen, dass 
Rückgabefristen besser eingehal-
ten werden und sich der Service 
für die Nutzer dadurch erheblich 

verbessert. Bisher war die Gebüh-
renregelung der UB im Vergleich 
zu anderen Universitätsbibliotheken 
in Baden-Württemberg sehr liberal. 
Mannheim und Freiburg sperren 
die Nutzerkonten bereits bei einer 
Summe von zehn Euro Mahnge-
bühren, die UB in Stuttgart sogar 
schon ab sechs Euro. Lediglich an 
der UB Konstanz dürfen die Nutzer 
noch 25 Euro Mahngebühren 
ansammeln, bevor die Ausleihe 
bis zur Bezahlung untersagt wird.

Die strengere Regelung zur Kon-
tosperrung soll voraussichtlich ab 
dem 15. Juni 2010 gelten. Bereits 
ab dem 15. Mai will die UB auto-
matische Benachrichtigungen an 
alle Nutzer verschicken, die ihre 
Mahngebühren schon länger nicht 
bezahlt haben. 

Laut Wittenauer bleibt den betrof-
fenen Nutzern damit ausreichend 
Zeit, ihre Schulden noch rechtzeitig 
zu begleichen, bevor die Konten 
gesperrt werden.  (len)

Ich weiß: In Afrika verhungern 
Kinder, im Nahen Osten werden 
Menschen von Selbstmordat-
tentätern in die Luft gesprengt, 
aber ich muss sagen, mir geht es 
auch nicht sonderlich gut. Bin 
ziemlich im Stress, um genau zu 
sein. Noch nie war ich so spät 
dran, wirklich noch nie! Meine 
Hausarbeiten schreien, ich solle 
sie endlich (fertig) schreiben. Wie 
kann etwas, was noch gar nicht 
existiert, einen dermaßen nerven? 
Und während ich hier so sitze und 
produktiv sein sollte, kommen mir 
solch fundamentale Existenzfra-
gen in den Sinn (die man ja nicht 
einfach ignorieren darf, dabei 
fällt mir ein: Vielleicht hätte ich 
Philosophie studieren sollen?): 
Gibt es Menschen mit schlech-
tem Hausarbeits-Karma? Wieso 
bekomme ich ständig E-Mails mit 
so aufbauenden Betreffzeilen wie 
„Zeitmanagement ist die halbe 
Miete“? Und vor allem: Wieso 
tue ich mir das jedes Semester 
wieder an? Nicht genug dass ich 
letztes Semester meine Hausarbeit 
gerade so pünktlich abgegeben 
habe, dieses Mal musste ich mir 
bei allen eine Verlängerung geben 
lassen. Ausreden gibt es genug: 
Geld verdienen und anderes. Aber 
wenn man ehrlich zu sich selbst 
ist, ist es die Zeit, die man mit 
Aufschieben verbringt, die einem 
später fehlt. Nicht dass mir das 
nicht schon früher klar gewesen 
wäre – seit Studienbeginn, oder 
so – habe gerade eben nur (k)ein 
bisschen Zeit, um mir darüber 
Gedanken zu machen. Vielleicht 
sollte ich meinem Dozenten noch 
eine E-Mail schreiben: „Stecke in 
Seinskrise – Hausarbeit kommt 
später. Viele Grüße!“ (jhe)

www.ruprecht.de

Im Interview spricht der vielseitige 
Bühnenkünstler Hermann van Veen 
über Rechtspopulismus und den 
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Schafft der Menstruationsbecher 
sein Comeback? Was das ist und 
wie er funktioniert, kann Frau 

Seite 7

Gemeinsam statt einsam: wie Auf-
geschobenes nachts in der „langen  
Nacht der Hausarbeiten“ erledigt 

Seite 8

Kommt sie nun, und wenn ja wie? 
Hintergründe zum Hin und Her der 
Stadthallenerweiterung gibt es im 

Seite 2

Dass Stadtplanung zum Mitmachen 
einlädt und Bürger aktiv in die 
Gestaltung ihres Lebensraumes 

Seite 9

Mit Kind und Kegel reisten Anti-
AWK-Demonstranten nach Biblis 
um dem 24. Jahrestag Tschernobyls 

Seite 10

„Eine Krähe hackt der anderen (k)
ein Auge aus“ - Bild-Blog Gründer 
Stefan Niggemeier im Gespräch mit 

Seite 13

Chaos, Kinder und Baustellen - wie 
die Indische Megastadt Delhi sich 
für die Commonwealth Games 

Seite 15

Das verlängere die Wartezeiten von bis zur Bezahlung untersagt wird.

Die strengere Regelung zur Kon-
tosperrung soll voraussichtlich ab 
dem 15. Juni 2010 gelten. Bereits 
ab dem 15. Mai will die UB auto-
matische Benachrichtigungen an 
alle Nutzer verschicken, die ihre 
Mahngebühren schon länger nicht 

Laut Wittenauer bleibt den betrof-
fenen Nutzern damit ausreichend 
Zeit, ihre Schulden noch rechtzeitig 
zu begleichen, bevor die Konten 
gesperrt werden.  (len)
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Nach der BesetzungNach der BesetzungNach der BesetzungNach der BesetzungNach der Besetzung
Eitel will mit Gremienvertretern sprechen

Rektor Bernhard Eitel hatte den 
Besetzern ein Ultimatum zur Räu-
mung gestellt, ging jedoch nicht auf 
die Forderungen der Studierenden 
ein. So dauerte die Besetzung an. 
Am 19. Juni machte dann Eitel von 
seinem Hausrecht Gebrauch und 
erstattete Anzeige. Für ihn waren 
„alle Möglichkeiten zum Dialog mit 
den Besetzern ausgeschöpft“. Der 
Antrag auf Strafverfolgung wurde 
zwar nach zwei Tagen wieder fallen 
gelassen. Kritik von Seiten der Stu-
dierenden, Angestellten der Hoch-
schule und Heidelberger Bürger gab 
es dennoch genug. 

Nach Angaben der Besetzer kam 
es bei der Räumung zu gewaltsamen 

Übergriffen der Bereitschaftspolizei 
gegen Studenten, die sich weiger-
ten, das Gebäude zu verlassen. 
Ein Polizist sei laut Pressestelle 
der Polizeidirektion Heidelberg 
verpflichtet, dem sich weigernden 
Besetzer zunächst das weitere Vor-
gehen mitzuteilen, bevor gehandelt 
wird. Insgesamt sei die Räumung 
allerdings ruhig verlaufen. „Die 
Studierenden waren friedlich und 
kommunikativ. Es ist schade, dass 
es zur Räumung kommen musste“, 
sagt Norbert Schätzle, Pressespre-
cher der Polizei Heidelberg. Die 
anschließenden Fotoaufnahmen 
der Studenten hätten lediglich als 
Beweise für das zunächst einge-

leitete Strafverfahren gedient und 
würden keine erkennungsdienstliche 
Maßnahme darstellen.

Von vielen Seiten war jedoch zu 
hören, dass die Räumung eine zu 
drastische Antwort auf den Streik 
sei. Über 6000 Menschen unter-
schrieben eine Petition und solida-
risierten sich so mit den Besetzern. 
Nach Ansicht fast aller Fachschaften 
haben die Studenten eine friedliche 
und konstruktive Besetzung mit 
schriftlich ausgearbeiteten For-
derungen und Lösungsansätzen 
abgehalten. 

In Kleingruppen erarbeiteten die 
Streikenden während der Besetzung 
inhaltliche Forderungen. Vor allem 
solle eine Erhöhung der studen-
tischen Sitze im Senat von vier auf 
elf erfolgen, damit eine größere 
Mitbestimmung möglich sei.  (rjr)

FSK verliert absolute Mehrheit im AStA – Wahlbeteiligung steigt

Mit 40,5 Prozent der Stimmen 
bleibt die Fachschaftskonferenz 
(FSK) weiterhin stärkste Kraft im 
Senat. Sie stellt wie im letzten Jahr 
zwei Senatoren, Johannes Michael 
Wagner und Christine Plicht. Je-
weils einen Sitz im Senat erhalten 
Helene Ganser für die Grüne Hoch-
schulgruppe (GHG, 21,8 Prozent) 
und Mia Koch für die Jusos (13,6 
Prozent).

Von elf Sitzen im AStA gehen 
vier an die Senatoren. Die übrigen 
verteilen sich auf Juliane Böhme, 

Jasper Franke und Jan-Karl Stiepak 
(FSK), Lena Egeler, Philipp Zündorf 
(GHG), Julia Dingemann (Ring 
der Christlich-Demokratischen 
Studenten RCDS, 12,4 Prozent) 
und Dorothea Elvira Cazan (Libe-
rale Hochschulgruppe LHG, 7,8 
Prozent). Im AStA nicht vertreten 
ist die Pogoanarchistische Liste 
(Radikal-Demokratische Chaos-
Studierende RDCS), die 3,9 Pro-
zent der Stimmen erhielt. Die FSK 
verliert mit fünf Sitzen die absolute 
Mehrheit im AStA und könnte nun 

von den Vertretern der politischen 
Hochschulgruppen überstimmt 
werden. Eine mögliche Folge wäre 
die Umverteilung der finanziellen 
Mittel, die dem AStA zur Verfügung 
stehen und bisher faktisch von der 
FSK verwaltet wurden.

Zusätzlich wurden am 16. Juni die 
Fakultätsräte gewählt. Nur an den 
Fakultäten Jura, Medizin und Wirt-
schafts- und Sozialwissenschaften 
standen zusätzlich zu den Vertre-
tern der Fachschaften auch Listen 
des RCDS oder der LHG zur Wahl. 

An der Fakultät für Wirtschafts- 
und Sozialwissenschaften erhielt 
der RCDS einen von acht Sitzen, 
an der juristischen Fakultät zwei 
von fünf. An der medizinischen 
Fakultät ging einer von sechs Sitzen 
an die LHG.

Im Vergleich zum Vorjahr ist die 
Wahlbeteiligung bei der Senatswahl 
um fünf Prozent auf 17 Prozent 
gestiegen, der höchste Wert seit 
Jahren. Bei den Wahlen der Fakul-
tätsräte betrug sie zwischen 7,5 
Prozent und 27,5 Prozent. (len)

Sitzverteilung im Senat bleibt gleich 

Benachteiligt
Peter Spuhler, Intendant des Stadthe-
aters, spricht über seine Erfahrungen 
als Homosexueller in Heidelberg und 
in Deutschland. Seite 3

Besetzt
Wir haben mit Rektor Eitel und mit 
einem Besetzer gesprochen, wie 
es nach der Räumung weitergeht.  
Ohne direkten Dialog.  Seite 4

Bestreikt
Die finanzielle Situation der 
Pädagogischen Hochschule bleibt 
katastrophal. Beim Streik wurde 
besetzt und diskutiert. Seite 5

Besoffen
Die Einführung eines nächtlichen 
Verkaufsverbots von Alkohol rückt 
näher. Unsere Experten diskutieren 
im Pro-Contra.  Seite 2

Bedacht
Die aktuellen Studentenproteste 
und ihre übermächtigen Vorgänger. 
Ein Essay in Zusammenhang mit 
der Intermedia 69/2009. Seite 7

Begutachtet
Nach 100 Tagen Amtszeit ein erstes 
Fazit: Professor Junker vom Heidel-
berg Center for American Studies  
über Barack Obama.  Seite 8

Bescheiden 
Moderne Interpretation eines 
Klassikers: Macbeth in Mannheim 
als effektüberladenes, trashiges 
Möchtegernspektakel. Seite 10

Fortsetzung auf Seite 2

Endlich wieder Revolution! 
Massenhaft ziehen die Studenten 
durch die Straßen, demonstrieren 
mit Bannern und Plakaten. Beset-
zen Institute, stürmen gar das 
altehrwürdige Rektorat. Rufen 
die Freie Universität Heidelberg 
aus und fordern demokratische 
Mitbestimmung. Eigentlich so wie 
damals im Goldenen Zeitalter, als 
die Rentner von heute das Bild 
des unangepassten, widerspen-
stigen und progressiven Studenten 
erfanden. Lange wurde unserer 
Generation vorgeworfen, nicht 
politisch zu sein. Angepasste, 
karrierebewusste Krisenkinder 
sollten wir sein. Also alles wieder 
gut, alles genau wie vor vierzig 
Jahren?
Eher nicht. Es gab diesmal keine 
abstrusen theoretischen System-
fragen, sondern konkrete Ände-
rungsvorschläge. Es gab keine 
allgemeinen Forderungen nach 
Weltrevolution, Weltfrieden oder 
individueller Befreiung, sondern 
den Willen nach stärkerer univer-
sitärer Partizipation. Es gab auch 
keine gesuchte Konfrontation mit 
dem Staat, keine Stürmung des 
Lehrbetriebs und keine Versuche, 
das System zu stürzen. Sondern 
offene Besetzungen, konstruktive 
Suche nach Lösungen, Dialog 
und sogar Putzdienste im besetz-
ten Rektorat. Die Zeiten haben 
sich wohl geändert, seit damals, 
und mit ihr die Studenten. Das 
haben selbst die von Rektor Eitel 
angeforderten Polizisten gemerkt, 
die sich bei der Räumung des 
Rektorats in die Unterschriften-
listen der Besetzer eingetragen 
haben. Nur einer scheint noch 
immer in alten Zeiten verhaftet. 
Derjenige nämlich, der sich einem 
offenen, konkreten und sachbe-
zogenen Diskurs nach wenigen 
Tagen entzog und ein inneruni-
versitäres Problem mit öffent-
lichen Mitteln lösen wollte. (bju)

Besuchenswert
Das Venedig in den Niederlanden: 
Ein Korrespondentenbericht abseits 
von Holland-Klischees aus der Uni-
versitätsstadt Leiden. Seite 11
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der Studierenden der Studierenden 
fahren täglich mit fahren täglich mit 

dem ÖPNVdem ÖPNV
—

Mehr Fakten zum Semester-Mehr Fakten zum Semester-
ticket auf Seite 5ticket auf Seite 5

59 59 

(Semesterticketumfrage der FSK)

Am 20. Juni räumte die Polizei die 90-stündige Besetzung der 
Alten Universität. Rektor Bernhard Eitel zog mittlerweile die Straf-

anzeige gegenüber den 112 Studierenden zurück. Die Gespräche 
zwischen beiden Parteien gestalten sich schwierig.

 % %

Foto:Patrick G. Stößer

www.ruprecht.de

An der Fakultät für Wirtschafts- 
und Sozialwissenschaften erhielt 
der RCDS einen von acht Sitzen, 
an der juristischen Fakultät zwei 
von fünf. An der medizinischen 
Fakultät ging einer von sechs Sitzen 

Im Vergleich zum Vorjahr ist die 
Wahlbeteiligung bei der Senatswahl 
um fünf Prozent auf 17 Prozent 
gestiegen, der höchste Wert seit 
Jahren. Bei den Wahlen der Fakul-
tätsräte betrug sie zwischen 7,5 

(len)

Sitzverteilung im Senat bleibt gleich 
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FSK, UNiMUT und ruprecht: Was sich neckt, hasst sich oft auch ein wenig

Als der ruprecht 1987 als Schlag-
loch aktiv wurde, nistete man sich 
gleich in der Lauerstraße ein - beim 
„Kastra“, dem Vorläufer der Fach-
schaftskonferenz (FSK). „Kastra ist 
da, wo das Büromaterial wächst“, 
beschreibt ein damaliger Redakteur 
die Motivation. Mitte der Neun-
ziger erschlich sich die Redaktion 
dann durch Gewohnheitsrecht ein 
kleines Büro unterm Dach: kalt im 
Winter, heiß im Sommer, auf einem 
Stockwerk mit den verschiedensten, 
Musik machenden, Fisch bratenden, 
Plakate malenden, Gras rauchenden 
Studigruppen. 

Wenn’s mit der 
E in f lüsterung 
wieder mal nicht 
klappte, konnte 
sich die FSK 
seit 1989 mit 
dem „UNiMUT“ 
trösten: Dessen 
Druck wird im 
Gegensatz zum 
anzeigenf inan-
zierten ruprecht 
zu 100 Prozent 
aus FSK-Geldern 
bezahlt. Beim 
Unimut gibt’s 
kein edles Layout 
oder bürgerliche 
Ausgewogenheit. 
Der ruprecht
bediente sich 
trotzdem ver-
stohlen im The-
menfundus des 
FSK-Hausblatts. 
Bei aller Polemik 
verstanden die 
dortigen Agita-
toren etwas von Hochschulpolitik. 

Natürlich musste sich die rup-
recht-Redaktion immer wieder von 
FSK-Aktivisten anhören, dass man 
so gar keine Ahnung von Unipolitik 
habe: Mal legte der ruprecht-Be-
richterstatter einer Fachschafterin 
die Ablehnung der heiß ersehenten 
Verfassten Studierendenschaft in 
den Mund, mal ließen ruprecht-
Interviewer den Rektor mit (in 
FSK-Augen) zu netten Fragen 
davonkommen. 

Noch angespannte wurde das 
Verhältnis zwischen „Politik und 
Medien“ aber Mitte 2005, als man 
zusammen mit der FSK die Räume 

in der Lauerstraße 1 ver-
lassen musste. Die versiffte 
Studihöhle wurde ver-
kauft und zum Hotel aus-
gebaut, die studentischen 
Aktivisten wurden in das 
dunkle Kellergeschoss in 
der Albert-Ueberle-Straße 
abgeschoben. Erst muss-
ten die Redakteure beim 
Verpacken und Schleppen 
von vielen, nicht immer 
wichtigen Dokumenten 
mithelfen. Dazu gehörten 
archäologisch ungemein 

wertvolle Partyplakate von Anno 
1993. Zudem gab es für die ganze 
Redaktion nun nur noch einen statt 
bisher sechs Schlüssel, die über die 
Jahre in Redaktionshänden ange-
sammelt hatten. Auch durfte der 
ruprecht noch monatelang zwischen 
den Umzugkisten anderer Gruppen 
wohnen. Nach dem Umzug in die 
Albert-Überle-Straße waren die 
wohnen. Nach dem Umzug in die 
Albert-Überle-Straße waren die 
wohnen. Nach dem Umzug in die 

Räume mit den Hinterlassenschaften 
von aktiven oder verblichenen stu-
dentischen Gruppen vollgestellt. 

„Sechs Monate nach dem FSK-
Umzug an den Philosophenweg 
ist der „Große Sitzungssaal“ noch 
immer ein Umzugskistenlager.“, 

schrieb ein Redakteuer damals in 
einer Glosse. Bald hegte mancher 
Rupi Auszuggedanken, von denen 
auch ein Personal aus der Ausgabe 
104 erzählt: „gan@aho: Wenn‘s 
mal wieder Stress mit der FSK gibt, 

kann der ruprecht komplett zu euch 
umziehen. – aho@gan: Jawoll?!“ 
Der Stress nahm zu, da die FSK zu 
jener Zeit von anstrengenden Zeit-
genossen dominiert wurde.

2008 schließlich bot sich die 
Gelegenheit zur Flucht: Die Zei-
tung „Heidelberger Rundschau“ 
stellte den Betrieb ein, preiswerte 
Räume in der Hauptstraße wurden 
frei. Trotzdem war der Umzug in 
der Redaktion umstritten. Würde 
man die hohen Umzugskosten 
und die monatlichen Ausgaben auf 
Dauer stemmen können? Würde die 
Redaktion sich isolieren, so abseits 
aller anderen Studierendengrup-

pen? Würde man die studentische 
Folklore in den Fachschaftsräu-
men vermissen? Angesichts unge-
mütlicher Räume und der ebenso 
ungemütlichen FSK-Belegschaft 
entschloss man sich zum Umzug. 

Endlich Schlüssel für jeden! Und 
Putzdienst natürlich, aber in der 
Praxis eben nicht für jeden.

Das Ganze war nur mit mehr Wer-
bung zu finanzieren. Die Motivation 
aber, mehr Anzeigen einzuwerben, 
war niedrig. Als Retter erschien 
zunächst der Finanzdienstleister 
MLP mit dem Versprechen eines 
üppigen Anzeigenbudget. Doch das 
viel dank eines Missverständnisses 
dünner aus als gedacht. Die Miete 
drückte wieder, die Räume wurden 
nicht so intensiv genutzt wie erhofft, 
die vielen schönen Schlüssel lang-
weilten sich. Das Layout wurde – 
auf 14 statt auf 50 Quadratmeter 

Durchgestylt vs. polemisch
Seit Gründung macht es sich die ruprecht-Redaktion in den Räumen der Stu-
dierendenvertretung gemütlich. Dort gibt es kostenlos Papier, Computer, 
Büromöbel und ein mehr oder weniger dichtes Dach über dem Kopf. Das ist 
bequem. Bequem ist es aber auch für die FSK-Agitatoren: Sie müssen nur 
eine Treppe hinunterlaufen, um der stets auf Unabhängigkeit bedachten 
Redaktion ihre Sicht der hochschulpolitischen Dinge einzufl üstern. Wie in 
jeder Beziehung gibt es immer mal wieder Streit und Zwietracht. 
Einen Blick zurück in die Zukunft wagen Harald Nikolaus und Ziad-
Emanuel Farag.

veranstaltet – zu einer recht kusche-
ligen Angelegenheit.

Immer gleichen wenigen Leute 
sorgten dafür, dass die Räume 
benutzbar blieben. Der Kontakt zu 
anderen Studigruppen, im Chaos 

der Fachschaftsräume eine 
Selbstverständlichkeit, ver-
kümmerte tatsächlich. Die 
Suche nach neuen Themen 
an der Hochschule wurde 
beschwerlicher.

Zu allem Überfluss pro-
phezeite ein Redakteur, 
dass der ruprecht schon 
in wenigen Monate pleite 
sein würde, was sich m 
Nachhinein allerdings als 
grandiosen Fehlkalkula-
tion entpuppte. 

Gut, dass der ruprecht 
offiziell nie aus dem FSK-
Kellerloch ausgezogen war; 
wie passend, dass dort 
gerade neue Möbel ange-
kommen waren: Anfang 
2009 entschloss sich die 
Redaktion, die Räume in 
der Hauptstraße wieder 

aufzugeben und 
still und leise 
wieder unter das 
(weiterhin löch-
rige) Dach der 
FSK zu schlüp-
fen.

Kurz danach 
zeigte sich: Der
ruprecht war 
n icht  p le i te. 
Mitten in der 
Wirtschaftskrise 
sprudelten die 
W e r b e e i n a h -
men.  Nur mit 
dem Unimut 
bekam die FSK 
ironischerweise 
seitdem immer 
mehr Kummer: 
Der versteht sich 
– wiewohl immer 
noch von der 
FSK finanziert – 

nicht mehr als Hausblatt der Fach-
schaften, kennt die Feinheiten der 
Hochschulpolitik kaum noch und 
hat zur der Albert-Überle Straße 
Hochschulpolitik kaum noch und 
hat zur der Albert-Überle Straße 
Hochschulpolitik kaum noch und 

kein Verhältnis mehr: Man trifft 
sich in WGs oder im Marstall.

Seit dem Wiedereinzug zeichnet 
sich das Verhältnis zur FSK durch 
eine für eine Zeitung fast zu große 
Reibungslosigkeit aus.

Eine extra lange Fassung 
mit viel mehr Hintergründen, 

Namen und vielen weiteren 
Anekdoten zu ruprecht, FSK 
und Unimut findet Ihr unter Unimut findet Ihr unter Unimut

www.ruprecht.de 

Schiefes sollte man auch mal gerade sein lassen!

Layout früher...
Das Schönste am Layout-Wochen-
ende war immer der Ausblick. Der 
Ausblick auf den Neckar, der mal 
blau im Sommer, mal e h e r 
gräulich ab Spätherbst a n 
der Layout-Zentrale in 
der Lauerstraße 1, drit-
ter Stock, vorbeizog. Der 
Rest war eigentlich eher 
mühsam, anstrengend, 
ohne genaue Perspektive. 
Meist die Hoffnung, dass die 
jeweiligen Cheflayouter an 
diesem Wochenende eine 
ruhige Hand bewahrten, 
wenn sie mit Lineal 
und Tuschestift ihre 
langen Linien 
zogen und die Z e i -
tungsseite in e i n i -
germaßen gerade, n i c h t 
zu schiefe Kolumnen t e i l t e n . 
Hoffnung auch, dass die Druckerei 
ihren Job gut machte und gröbere 
Layoutfehler in letzter Sekunde 

Gründung und ebenso lange schon 
stürzen sich fleißige Korrekturleser 
am Sonntagnachmittag auf die gold-
braunen Kekse, die unsere Konzen-
tration aus mysteriösen Gründen in 
die Höhe schließen lassen.

Trotz all der Arbeit und den 
Überstunden dominiert dennoch 
eine grundsätzlich positive Atmo-
sphäre. Freitags sind alle Gemüter 
noch höchstmotiviert, es geht ver-
hältnismäßig schnell voran. Auch 
die neuen Redakteure machen sich 
mit InDesign vertraut und testen ihr 
frischerlerntes Wissen an den vor-
gebauten Seiten. Samstags sieht das 
schon wieder anders aus: Nicht, weil 
die Anwesenden unmotiviert seien. 
Vielmehr ist in der Regel kaum einer 
da. Bisher hat noch keiner das Phä-
nomen der Samstagsleere erklären 
und vor allem lösen können. Fest 
steht, dass nur wenige Redakteure 
den Weg in die FSK wagen, um 
die restlichen Artikel zu setzen, zu 
kürzen oder zu längen. Sonntag füllt 
sich die FSK wieder. Wenn auch oft 
erst nach der ein oder anderen Auf-
forderungsmail über den Verteiler. 
Doch spätestens ab 17 Uhr wimmelt 
es in der FSK nur so von fleißigen 
Korrekturlesern. Auch wenn der 
Zeitdruck noch so groß sein sollte, 
das gemeinsame Abendessen fällt 
nie aus. Gestärkt geht es dann in 
die Überschriftenkonferenz, der 
nie aus. Gestärkt geht es dann in 
die Überschriftenkonferenz, der 
nie aus. Gestärkt geht es dann in 

Ort hitziger Diskussionen und noch 
lauterer Lacher. Hier dürfen sich 
alle Redakteure darüber streiten, 
wie viel Umgangssprache, Witz oder 
auch Fragezeichen in einer Über-
wie viel Umgangssprache, Witz oder 
auch Fragezeichen in einer Über-
wie viel Umgangssprache, Witz oder 

schrift erlaubt sind. Was man dabei 
lernt: Unterschätze niemals den 
Gesprächsanreiz von Satzzeichen! 

Die alles motivierende Frage nach 
der Überschriftenkonferenz lautet: 

Die alles motivierende Frage nach 
der Überschriftenkonferenz lautet: 

Die alles motivierende Frage nach 

„Schaffen wir es, vor drei Uhr mor-
gens fertig zu werden?“ Denn jetzt 
muss noch „gefinalt“ werden. Erst 
wenn kleinlichst jede Änderung der 

muss noch „gefinalt“ werden. Erst 
wenn kleinlichst jede Änderung der 

muss noch „gefinalt“ werden. Erst 

Korrekturleser eingearbeitet, 
jeder Fliegendreck kontrol-
liert und jeder Bildrahmen 
überprüft wurde, können 

die Layouter Seiten ins pdf-
Format umwandeln und 

an die Druckerei schi-
cken. Das ist leichter 

gesagt als getan. Zu 
oft fallen zur Ver-

zweiflung der ver-
bleibenden Redakteure 

spätabends noch Fehler auf. 
So kommen die pdf-Dateien oft 

erst in den frühen Morgenstunden 
bei der Druckerei an. Der Anblick, 
der sich den letzten Layoutern nun 
bietet, ist immer der selbe: berge-
weise Papier, das sich auf Tischen 
stapelt, leere Doppelkekspackungen 
und halbvolle Kaffeetassen. Und die 
Aussicht auf die neue Ausgabe, in 
der nicht nur Stunden freiwilliger 
Arbeit, sondern auch jede Menge 
Herzblut stecken. Annika Kasties 
und Anna Wüst, ruprecht e.V.

Die Schere ging, die Kekse bleiben

...und heute

Das Schlimmste am Layout ist immer 
der Ausblick. Es gibt keinen. Ein 
paar lasch im Wind hängende Äste 
der Ausblick. Es gibt keinen. Ein 
paar lasch im Wind hängende Äste 
der Ausblick. Es gibt keinen. Ein 

und gelegentliche, scheinbar her-
renlose Köpfe von Fahrradfahrern. 
Viel mehr Ästhetik lässt der Ausblick 
renlose Köpfe von Fahrradfahrern. 
Viel mehr Ästhetik lässt der Ausblick 
renlose Köpfe von Fahrradfahrern. 

aus den Souterrain-Räumlichkeiten 
des Zentralen Fachschaftsbüros in 
der Albert-Ueberle-Straße nicht zu. 
Die besonders Motivierten trifft es 
meistens am schlimmsten – wer 
in der Nähe des Druckers sitzen 
möchte, muss sich für die kommen-
den drei Tage mit der Hauswand 
anfreunden.

Die technische Revolution ist 
auch bei uns angekommen – mit 
den eigenen Laptops und den Com-
putern der Fachschaftskonferenz 
(FSK) ausgerüstet kann nun jeder 
Redakteur an den Seiten feilen, 
ohne ein Lineal in die Hand nehmen 
zu müssen. InDesign, das Layout-
programm von Adobe, ermöglicht es 
uns, mit vermeintlicher Leichtigkeit 
Seiten zu bauen. „Jetzt können wir 
alles“, könnte man meinen. Leider 
hapert es allzu häufig an der Aus-
führung. Zwar sind Copy und Paste 
beim Seitenaufbau wohl die wich-
tigsten Befehle, doch zieht einem 
das Programm oft genug einen 
Strich durch die Rechnung.

Kommt die Werbung auf den 
blauen oder auf den schwarzen 
Strich? Wo ist der Fliegendreck? 
Und warum ist meine Überschrift 
Strich? Wo ist der Fliegendreck? 
Und warum ist meine Überschrift 
Strich? Wo ist der Fliegendreck? 

schon wieder verschwunden? 
Glücklicherweise findet sich mei-
stens doch der ein oder andere 
Experte in der Runde, der beson-
ders den weniger Technikversierten 
unter uns zur Hilfe eilt. Nicht nur 
zum Dank der oftmals schimp-
fenden Redakteure. Bisher blieben 
auch Laptop und PC somit ein wenig 
schmeichelhaftes Ende auf dem 
Sondermüll erspart. 

Dennoch erfüllt die 
Räumlichkeiten der 
FSK an jenen Wochen-
enden oft ein Konzert 
von Seufzern, Flüchen 
und verzweifelten Hilferu-
fen. Besonders ein wieder-
kehrendes Problem treibt den 
Redakteuren immer wieder die 
Schweißperlen auf die Stirn: 
Der Text ist auf Zeile, das Layout 
umschmeichelt die Sinne, nur eins 
fehlt – das Kürzel. Man weiß wie 
sich Angela Merkel fühlen muss, 
wenn einem drei kleine Buchstaben, 
die nicht einmal die Fünfprozent-
hürde erreichen, einem das Leben 
schwer machen.

Verständlich, dass insbesondere 
der Konsum von Doppelkeksen 
an diesen Tagen in unschlagbare 
Höhen schnellt. Was wäre ein Lay-
outwochenende wohl ohne diese 
runden Retter, die meistens halb 
zerbröselt aus der Wellpappen-
rolle gezerrt werden müssen? Wir 
wollen es nicht wissen. Schließlich 
begleiten sie den ruprecht seit seiner 

2008       2009         2010

Foto: rup

Foto: rup

Foto: rup

noch ausmerzte.
Kleine, runde Lichtblicke waren 

allenfalls die Doppelkekse, süße 
Oasen im Grau der Bleiwüsten, bei 
einer Tasse Kaffee im chronisch sif-
figen Büro des Kastra, wie der in Stu-
dentenkreisen genannte „kastrierte“ 
Allgemeine Studentenausschuss 
damals hieß. Es ähnelte auch eher 
einem VHS-Bastelkurs, wenn 
wir die hölzernen, ausgelatschten 
Stufen des Gebäudes hinaufkeuch-
ten, bepackt mit Kisten von Papier, 
Bleistift und einem schweren Kopf. 
In diesem Kopf verbargen sich die 
Artikel-Entwürfe, die wir nach der 
letzten Redaktionskonferenz doch 
noch nicht zu Papier gebracht hatten. 
Auf der dritten Etage angekommen 
bot sich bei jedem Layout wieder 
der gleiche hoffnungslose Anblick 

– Chaos pur.
Wir ließen die Bastelkisten fallen, 

schichteten Papierstöße um, suchten 
nach verlorengegangenen Tischbei-
nen, Bürostuhlrollen und entsorgten 
allerei Unrat, bis das Allerheiligste 
des Layoutwochendes in unschul-
diger Wucht vor uns lag – 12, 
manchmal 16 makellos weiße DIN-
A2-Seiten, sorgsam mit Tesa auf 
den Tischen zentriert, bereits nach 
Büchern und in der Reihenfolge 
ihres späteren Druckes aufgebahrt, 
sodass man zu jeder Zeit unabhän-
gig an einer Zeitungsseite basteln 
und die gesamte Zeitung wie eine 
Baustelle umrunden konnte. Der 
Cheflayouter, stets mit einem langen 
Lineal bewaffnet, bewachte dieses 
Arrangement sorgfältig und lauerte 
(Lauer 1!) mit zunehmender Unge-
duld auf die Fahnen von zurecht-
geschnittenem Din-A4-Papier, den 
journalistischen Produkten, die mit 
fortschreitender Zeit zunehmend 
hastig in die bei Bürobedarf Ehalt 
in der Rohrbacher Straße ausgelie-
henen Schreibmaschinen gehackt 
wurden. Robuste, tonnenschwere 
IBM-Kugelkopf-Schreibmaschinen 
waren die technischen Hilfsmittel 
und ein für unsere Zwecke genialer 

Klebstoff mit dem Namen Fixo-
gumm. Fixogumm hat uns so 
manche Layoutstunde erspart 

– oder zusätzlich beschert, wie 
man ś sieht. Jedenfalls gestat-
tete er das wiederholte Abziehen 

der einmal geklebten Papier-Ko-
lumnen und das Neuarrangement 

der Seiten. Das, so erinnert sich 
Thomas Horsmann noch heute leb-
haft, geschah auf jeder scheinbar fer-
tigen Layoutseite mehrfach. Layout 
war Sysiphos-Klebe-Arbeit. Doch 

wehe, eine dieser papiernen 
und f lattergesetzten 
Kolumnen wurde beim 
Redigieren vertauscht – 
in der Folge entstanden 

dann kafkaeske Artikel, 
die anders endeten, als sich das je 
ein Autor oder auch die Redaktion 
hätten ausmalen können. So sorgten 
verschwundene Papierkolumnen 
immer für hektische Suchaktionen 
der Gesamtredaktion, die vor allem 
den Autor an den Rand des Nerven-
zusammenbruchs brachten.

Maßloses Erstaunen stellte sich 
immer wieder darüber ein, wie 
wenig Platz doch 12 oder sogar 
16 große Zeitungsseiten bieten. 
So lernten wir schmerzhaft, was 
„von hinten kürzen“ bedeutete: es 
bedeutete, zwei bis drei DIN-A4-
Kolumnen ersatzlos zu entsorgen 
– einfach so in den Papierkorb – 
und zwei abschließende kurze neue 
Sätze ins Layout zu kleben. Ein 
kleiner König übrigens war derje-

Foto: rup
kleiner König übrigens war derje-

Foto: rupFoto: rup
kleiner König übrigens war derje-

Foto: rupnige, der mit ein paar Linealstri-Foto: rupnige, der mit ein paar Linealstri-Foto: rupFoto: rupnige, der mit ein paar Linealstri-Foto: rup

chen die richtige Größe eines Fotos 
fürs Layout berechnen konnte, das 
konnten nicht viele. Ich hatte das 
bei einem Zeitungspraktikum 
bei der Siegener Zeitung gelernt 
und verkaufte dies immer wieder Foto: rupund verkaufte dies immer wieder Foto: rup
gerne als kleines, okkultes Layout-
Kunststück. Zu den unumstrit-
tenen Höhepunkten zählte auch 
die langsame Verfertigung von 
Überschriften während des Lay-
die langsame Verfertigung von 
Überschriften während des Lay-
die langsame Verfertigung von 

outens – mit Letraset-Buchstaben, 
denn richtig große Lettern konnte 
die elektrische IBM-Maschine ja 
noch nicht.

So schlugen wir damals 
mit elektrischen 
(!) Schreibmaschinen, langen Line-
alen, Tesa, Tippex, Scheren und 
gutem Augenmaß Schneisen durch 
den studentischen Verwaltungsd-
schungel des Kastra, durch die 
Nachwehen studentischer Unru-
hen der späten 80er Jahre und 
eine nicht gerade fortschrittliche 
Hochschulpolitik.

Schneisen schlugen wir auch am 
Ende wie zu Beginn wieder in den 
Redaktionsdschungel, damit die 
Kastra-Besatzung ihrerseits wieder 
neues Chaos produzieren konnte. 
Das ewige Spiel. Zuletzt noch ein 
Blick auf den Neckar, der montags 
im Morgengrauen zu jeder Jah-
reszeit grau daherfloss. Zur Vor-
lesung? Hmmh, nein doch lieber 
ins Bett, vielleicht vorher noch eine 
Portion Miracoli-Spaghetti – und 
hoffen, dass Seite 4 im Druck nicht 
allzu schief daherkommt. Chri-
stoph Ecken, Gründungsmitglied

Foto: rup

„von hinten kürzen“ bedeutete: es 

– einfach so in den Papierkorb – 

Chri-

Viel mehr Ästhetik lässt der Ausblick 

von Seufzern, Flüchen 

wenn einem drei kleine Buchstaben, 

wollen es nicht wissen. Schließlich 

Gemütlich und gedrängt in der Lauerstraße, einsam und 
aufgeräumt in der Hauptstraße, viel Platz und Chaos in der 
Albert-Ueberle-Straße: die Stationen des ruprecht
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Foto: rup

Foto: rup
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Zahl des Monats

Aufgedeckter EinsatzAufgedeckter EinsatzAufgedeckter Einsatz
Student Simon Brenner als Ermittler enttarnt

Im Dezember 2010 hat die Kri-
tische Initiative in Heidelberg den 
vermeintlichen Ethnologie- und 
Soziologiestudenten Simon Brenner 
als Verdeckten Ermittler des Lan-
deskriminalamtes (LKA) enttarnt. 
Eine zufäl l ig wiedergetroffene 
Urlaubsbekanntschaft hatte sich 
darüber gewundert, den Polizisten 
in Gesellschaft der linkspolitischen 
Aktivisten zu treffen. 

Als Mitglieder der Kritischen Ini-
tiative ihn daraufhin mit den Vor-
würfen konfrontierten, gab Simon 
Brenner an, für die LKA-Abteilung  
„I540 – Verdeckte Ermittlungen/
Staatsschutz“ zu arbeiten. Seit April 

habe er Informationen über die linke 
Szene in Heidelberg gesammelt und 
weitergeleitet. Der Einsatz sei auf 
Jahre angelegt gewesen, soll Simon 
Brenner den Aktivisten gestanden 
haben. Sein eigentliches Ziel sei die 
Antifa gewesen.

Die Reaktionen auf die Entde-
ckung waren gemischt: Die Uni-
versität gab vorläufig nur bekannt, 
von dem Einsatz nichts gewusst zu 
haben. Annette Hornbacher vom 
Ethnologischen Institut zeigte sich 
bestürzt. 

Einige Mitglieder der linken Szene 
reagierten mit eigenen Ermitt-
lungen. Anfang Januar publizierten 

Detektivgeschichten mit Simon Brenner in der Hauptrolle kennt man eigent-
lich nur aus den Romanen des Krimiautors Wolf Haas. Seit Dezember ist das 
anders: Brenner ist nun als der Spitzel bekannt, der monatelang die linke 
Szene Heidelbergs ausspioniert hat – bis er über einen Zufall stolperte.

sie auf der linken Medienplattform 
Indymedia eine Zusammenfassung 
von Informationen aus seinem mitt-
lerweile gehackten Mail account.
Darin finden sich nicht nur seine 
angebliche wahre Identität, sondern 
auch weitere persönliche Daten wie 
Alter, Herkunft und Hobbies des 
Ermittlers. Nach wie vor unklar ist, 
in wessen Auftrag und mit welchem 
Ziel der Verdeckte Ermittler einge-
setzt worden ist. 

Das LKA verweigert als angeb-
licher Auftraggeber jegliche Stel-
lungnahme. Ebenfalls offen ist, auf 
welcher Rechtsgrundlage der Ein-
satz erfolgte. Ein Antrag der Grünen 
vor dem baden-württembergischen 
Landtag soll nun Antworten auf 
diese Fragen bringen.  (smo)

Der Senat der Universität Heidelberg bewilligt das Konzept Fachrat

An der Universität Heidelberg weht 
ein neuer Wind: Während ihrer 
Tagung im Dezember letzten Jahres 
stimmte der Senat dem Antrag zur 
Finanzierung des Fachrats aus uni-
versitären Mitteln zu. 

Der Fachrat ist ein Gremium 
auf der Ebene der Fächer, der eine 
Entlastung für die bisherigen Fakul-
tätsräte darstellen soll. Im Fachrat 
sollen drei Studierende, drei Mittel-
bauler und drei Professoren sitzen. 
Allerdings haben die Stimmen der 
Professoren das dreifache Gewicht. 

Dazu kommen noch jeweils zwei 
Mitglieder aus Administration und 
Technik. 

Die Vorteile des Fachrats wären 
eine effizientere Bearbeitung von 
Problemen, die an den einzelnen 
Instituten auftreten. Weil einzelne 
Fakultäten in manchen Fällen eine 
größere Anzahl an Fächern auf-
weisen, als es studentische Sitze 
im Fakultätsrat gibt, kann eine 
Repräsentation der Fächer über-
haupt nicht gegeben sein. Beispiele 
wären die Philosophische Fakultät 

mit etwa 20 Fächern oder die Neu-
philologische Fakultät mit sieben 
Fächern. 

Die Aufgaben eines Fachrats 
sollen die Planung des Lehrange-
bots, das Ausarbeiten der Evaluation 
und die Konzeption von Prüfungs-
ordnungen umfassen. Alles fachspe-
zifisch natürlich. Die studentischen 
Mitglieder des Gremiums sollen 
außerdem über eine von der bishe-
rigen Universitätswahl separaten 
studentischen Wahl legitimiert 
werden. Die Studierenden gehen 

dabei direkt zur Wahlurne. Mittel-
bauler und Professoren bestimmen 
ihre Mitglieder im Fachrat über eine 
Briefwahl. Die Kosten der Wahl 
übernimmt der universtäre Haus-
halt, eine Maßnahme, die der Senat 
während ihrer Sitzung im Dezem-
ber letzten Jahres absegnete. Damit 
ist der Weg frei, um im Sommer 
dieses Jahres eine neue Institution 
an der Universität Heidelberg zu 
etablieren.  (xmu)

Fächer an die Macht

Ausspioniert
Simon Brenner ermittelte verdeckt 
in Heidelbergs linken Kreisen. Die 
Fakten und Hintergründe dazu 
stehen auf Seite 5

Ausgebeutet
Die dubiosen Machenschaften von 
Heidelberg Cement in Israel: Völ-
kerrechtliche Überlegungen dazu 
Heidelberg Cement in Israel: Völ-Heidelberg Cement in Israel: Völ-

auf Seite 8

Ausgeufert 
ist der Neckar in den vergangenen 
Tagen. ruprecht war vor Ort. Die 
Reportage auf Seite 9

Aussetzen
der Wehrpflicht: Für Viele eine 
längst überfällige Neuregelung. 
Aber gibt es auch eine Kehrseite? 
Diese Frage wird erörtert im Pro 
und Contra auf Seite 2

Ausgezeichnet 
mit dem Leibniz-Preis wurde der 
Ägyptologe Joachim Quack. Wofür 
und weshalb steht im Wissen-
schaftsinterview auf Seite 10

Auserkoren
zum Parteivorsitzenden ist Satiri-
ker Martin Sonneborn. Über seine 
Pläne zur Machtübernahme spricht 
er im Interview auf Seite 11

Ausgebootet
fühlen sich Politiker von CDU/CSU 
von den neuen Rechtskonservativen. 
Wer das ist und warum Grund zur 
Sorge besteht auf Seite 13

mehr zum Thema auf Seite 5

Mir stinkts. Und zwar auch an 
der Uni. Nämlich immer dann, 
wenn ich mal für kleine Jungs 
muss. Alles fing vor ein paar 
Jahren damit an, dass an deut-
schen Autobahnraststätten die 
Firma Urimat in mein Leben trat. 
Die Segnungen dieser Firma sind 
wasserlose Urinale. Im Gegensatz 
zum Vorkriegsmodell „Piss den 
Wasserfall an“, das bis vor einigen 
Jahren auch noch in der Triplex-
Mensa zu finden war, kommen 
die High-Tech-Modelle kom-
plett ohne Wasserspülung aus. 
Und lassen teilweise sogar eine 
eingebaute Werbetafel erleuchten, 
sobald ein Sensor Flüssigkeit im 
Ablauf feststellt. Hauptanliegen 
soll allerdings der Umweltschutz 
sein. Wasser sparen, wo es mög-
lich ist. Doch lassen wir einmal 
unbeachtet, dass Deutschland als 
eines der wasserreichsten Länder 
auch in den dunkelsten Umwelt-
Untergangs-Szenarien nicht zur 
Wüste werden wird. Und dass 
unser eingespartes Wasser den 
Menschen in den von Austrock-
nung bedrohten Gebieten leider 
herzlich wenig bringt. Dann bleibt 
da immer noch der Geruch. Kann 
man sich eigentlich vorstellen, 
dass zwanzig wasserlose Urinale 
in einem kaum belüfteten Raum 
in der Triplex ein Geruchsproblem 
bedeuten? Aber da Umweltschutz 
jeglicher Art immer irgendwie gut 
ist, gibt es Urimat und Co. auch 
in den neuen UB-Toiletten und 
anderen universitären Notdurf-
träumen. Und da es nicht nur mir 
dadurch gewaltig stinkt, sondern 
auch vielen meiner Kommi-
litonen, reagieren die Verant-
wortlichen. Mittlerweile füllen 
Putzkräfte literweise geruchsin-
tensive Kloreiniger in die Urinale. 
Bestimmt auch irgendwie gut für 
die Umwelt. (bju)

Ausgeholfen
wird armen Landwirten in Indien. 
Wer hilft und warum diese Hilfe 
auch dem Rest der Welt zu Gute 
kommt auf Seite 15

Fortsetzung auf Seite 4

Matrikelnummer
von Simon Brenner

(Quelle: privat)
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Als älteste Hochschule Deutsch-
lands wird sich die Uni Heidelberg 
standesgemäß in Szene setzen. In 
der Jubiläumswoche vom 25. Juni 
bis 2. Juli werden hochdotierte 
Preise wie der Preis der Deut-
schen Nationalstiftung verliehen. 
Stipendiaten der Alexander von 
Humboldt-Stiftung und des Marsi-
lius-Kollegs werden sich auf einem 
Symposium über „Internationalität“ 
und „Intersdisziplinarität“ austau-
schen. Ein weiteres Symposium 
findet mit Nobelpreisträgern der 
Medizin und Physiologie statt, dem 
sich ein Treffen mit auserlesenen 
Universitätsangehörigen und Dok-

toranden anschließt. Unter den 
Geburtstagsgästen befinden sich 
auch Erzbischof Robert Zollitsch 
und Ministerpräsident Winfried 
Kretschmann. Die Festwoche kul-
miniert in einem schillernden Jubi-
läumsball am Samstagabend.

Weniger exklusiv erscheint da die 
Festmeile, die vom Anglistischen 
Seminar über den Universitätsplatz 
bis hin zum Marstall verlaufen soll. 
Die Fakultäten und Einrichtungen 
der Universität veranstalten mit der 
Unimeile ein Fest für Studenten, 
Studieninteressierte, Mitarbeiter 
der Uni und für die Bürger Hei-
delbergs. Hier soll eine Brücke 

Zu ihrem 625. Geburtstag erscheint die Ruperto Carola in neuem Gewand 
und in Begleitung namenhafter Gastredner. Vor dem Hintergrund der 
sanierten Neuen Uni stellen Studenten ihre Institute auf der Unimeile vor. 
Kritik am bislang recht unbekannten Programm bleibt nicht aus.

zwischen Forschung, Lehre und 
Alltag geschlagen werden. „Die 
Universität möchte den Besuchern 
zeigen, dass das, was geforscht und 
gelehrt wird, auch für das tägliche 
Leben gebraucht wird“, erklärt 
Christiane Wickenhöfer, Angestellte 
des Jubiläumsstabs der Universität 
Heidelberg.

Laut Veranstalter sollen die ein-
zelnen Fächer und Fakultäten die 
Besucher zur Teilnahme animieren 
und einen Dialog zwischen Uni-
versität, Studenten und Bürgern 
Heidelbergs ermöglichen. „Die 
Unimeile wird von der Universität 
als Fest für alle spendiert“, versi-
chert Wickenhöfer und fügt hinzu, 
dass keine Studiengebühren dafür 
verwendet würden. (mom)

Kaum Bewerber für den neu eingeführten Studiengang

Seit dem Wintersemester 2010/11 
bietet das Romanische Seminar 
den Masterstudiengang „Roma-
nische Philologie“ an. Hier sollen 
Bachelorstudenten ihr Studium in 
den Hauptfächern Spanisch, Fran-
zösisch und Italienisch fortsetzen 
können. Zumindest theoretisch, 
denn praktisch gibt es kaum Be-
werber. 

„Letztes Jahr haben sich nur sehr 
wenige beworben“, sagt Eva-Maria 
Güida, Assistentin der Seminar-Ge-
schäftsführung. Die Bewerbungs-

frist sei ausgesprochen lang gewesen. 
Selbst kurz vor Vorlesungsbeginn 
hätten Kurzentschlossene sich 
noch anmelden können. Doch die 
Zahlen waren mehr als ernüchternd: 
„Es wurde kein Hauptfachstudent 
angenommen“, sagt Güida. Ledig-
lich in den Begleitfächern, die sich 
mit anderen Masterstudiengängen 
verbinden lassen, wurden Studenten 
zugelassen.

Eine Erklärung dafür sieht das 
Seminar in der noch recht geringen 
Anzahl von Bachelorabsolventen. 

Zum Sommer letzten Jahres hätte 
die erste B.A.-Generation in Heidel-
berg fertig werden können. Ungün-
stig konzipierte Prüfungsordnungen 
der ersten Bachelorstudiengänge 
haben jedoch auch dazu beigetra-
gen, dass nur wenige die Regelstu-
dienzeit einhalten konnten, räumt 
Gerhard Poppenberg, Inhaber des 
Lehrstuhls für Literaturwissen-
schaften in Französisch und Spa-
nisch, ein. 

Doch auch außerhalb Heidelbergs 
hat sich so gut wie kein Student für 

den Master interessiert. „Solche 
Innovationen brauchen Vorlaufzeit“, 
warnt Poppenberg vor Panikmache 
und hofft darauf, dass der Master in 
diesem Jahr lebhafter angenommen 
wird. Bisher hätten sich im Vergleich 
zum letzten Jahr bereits doppelt so 
viele beworben. Zahlen wolle er 
nicht nennen, es seien aber nur ganz 
wenige, so Poppenberg. Grund zur 
vorschnellen Freude scheint es also 
nicht zu geben.  (aks)

Romanistik fi ndet keine Master

Verrechnet
hat sich hoffentlich nicht die Lan-
desregierung mit der Abschaffung 
der Studiengebühren. Die Ger-
manisten sind besorgt. Seite 4

Verwoben
wird das Gymnasiallehramt mög-
licherweise mit der Pädagogischen 
Hochschule. Welche Vorteile das 
haben kann, steht auf Seite 5

Versperrt
sind momentan Bereiche des Bis-
marckplatzes wegen Bauarbeiten. 
Mehr zu den drei Bauphasen gibt 
es auf Seite 8

Verdrängt
wird oft die Abgabefrist der Haus-
arbeit. Zwei gegensätzliche Mei-
nungen zu Sinn und Zweck von 
Deadlines auf Seite 2

Verschwendet
wird beim sogenannten „Contai-
nern“ nichts. Der ruprecht war beim 
Durchsuchen von Supermarktabfäl-
len dabei. Seite 9

Versöhnen
sollen friedenspädagogische Pro-
jekte in Krisenregionen. Eine Hei-
delberger Studie bestätigt diese 
Theorie Seite 10

Verliebt
hat sich unsere Autorin in die deut-
sche Sängerin Cäthe. Warum ihre 
Musik unter die Haut geht, erzählt 
sie auf Seite 13

Fortsetzung auf Seite 4

Am Seminar für Übersetzen 
und Dolmetschen (SÜD) ist es 
in diesen Wochen soweit: Die 
Dozenten betreten die Räume mit 
großen Papier-Stapeln, teilen sie 
aus und verschwinden wieder. 
Was dann folgt, ist die große 
Ankreuzerei. Die Systemakkre-
ditierung wird im SÜD durchge-
führt. In der ersten Runde wurde 
der gesamte Studiengang für 
die beiden studierten Sprachen 
bewertet. Zweimal sechs Seiten 
– das ging ja noch. Doch nun ist 
man in Runde zwei angelangt: 
Fünf Seiten für jeden belegten 
Kurs, gefühlte 1 000 Fragen 
zum Ankreuzen, dann noch drei 
offene. Wer nimmt das denn nach 
dem dritten Mal noch ernst? 
Und wer kann acht bis zehn 
Kurse wirklich objektiv bewerten? 
Irgendwann macht man nur noch 
stupide Kreuzchen, um es hinter 
sich zu bringen. Dafür gehen fast 
fünf Zeitstunden drauf, in denen 
man auch an der frischen Luft 
unter einem Baum sitzen könnte.
Und was passiert eigentlich mit 
den Ergebnissen? „Qualitäts-
kontrolle“ heißt es. Akkreditie-
rung eben. Man hofft, dass die 
Dozenten sich die (hoffentlich 
konstruktive) Kritik zu Herzen 
nehmen und ihre Lehre even-
tuell überdenken. Eine offenere 
Kommunikation über Lehrinhalte 
wird mit dieser Systemakkreditie-
rung sicher nicht erreicht. Denn 
man benötigt für Veränderungen 
vor allem Geld. Und wer hat 
das schon übrig? Zu guter Letzt 
stellt sich die Frage, wie ehrlich 
Antworten sind, die man unter 
der Überschrift „Akkreditierung“ 
erhält, schließlich möchte nie-
mand, dass der eigene Studien-
gang, in den schon viel Arbeit 
gesteckt wurde, nicht akkreditiert 
und somit „wertlos“ wird. (cla)

Verpöhnt 
ist die britische Supermarktkette 
Tesco in einem alternativen Stadt-
viertel Bristols. Die Bewohner pro-
testieren. Seite 15

Uni feiert sich selbst
Jubiläumswoche mit Prominenz und Party

Fortsetzung auf Seite 2
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den Master interessiert. „Solche 
Innovationen brauchen Vorlaufzeit“, 
warnt Poppenberg vor Panikmache 
und hofft darauf, dass der Master in 
diesem Jahr lebhafter angenommen 
wird. Bisher hätten sich im Vergleich 
zum letzten Jahr bereits doppelt so 
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Burschen gespaltenBurschen gespaltenBurschen gespalten
Liberale wehren sich gegen Rechtsradikale

Norbert Weidner von der Alten 
Breslauer Studentenverbindung 
der Raczeks zu Bonn ist bekannt 
für seine rechtsradikalen Ansichten: 
In den 1990er Jahren organisierte 
er als führendes Mitglied inzwi-
schen verbotener Neonazi-Orga-
nisationen wie der Freiheitlichen 
Deutschen Arbeiterpartei (FAP) 
Aufmärsche und gab rund um die 
fremdenfeindlichen Anschläge in 
Rostock-Lichtenhagen einschlägige 
Interviews. Seit 2008 hat Weidner 
in der Deutschen Burschenschaft 
(DB) das Amt des „Schriftleiters“ 
der Verbandszeitschrift „Burschen-
schaftliche Blätter“ inne.

Seine Studentenverbindung, 
die Raczeks, landete 2011 in den 
Schlagzeilen, als sie eine deutsche 
Abstammung als DB-Mitglied-
schaftskriterium forderte. Diese 
Forderung richtete sich vornehm-
lich gegen den chinesischstämmigen 
Kai-Ming Au, Mitglied der Hansea 
Mannheim (siehe ruprecht 133). 

Außerdem bezeichnete Weid-
ner im Herbst 2011 im internen 
Mitteilungsblatt der Raczeks den 
NS-Widerstandkämpfer Dietrich 
Bonhoeffer als „Landesverräter“ 
und seine Hinrichtung als „gerecht-
fertigt“. Die FDP, der Weidner seit 
mehr als zehn Jahren angehört, 

Der Deutschen Burschenschaft droht eine Austrittswelle. Grund ist die 
Wiederwahl des rechtsradikalen Chefredakteurs der Verbandszeitschrift. 
Gegen ihn ermittelt die Bonner Staatsanwaltschaft, weil er den NS-Wider-
standskämpfer Dietrich Bonhoeffer als „Landesverräter“ bezeichnet hat. 

beantragte deshalb ein Ausschluss-
verfahren. Die Staatsanwaltschaft 
Bonn ermittelt wegen „Verun-
glimpfung des Andenkens Verstor-
bener“. 

Mitglieder externer Verbindungen 
sind davon überzeugt, dass sich die 
DB auf „Selbstzerfleischungskurs“ 
befindet.Die Frankonia Heidelberg 
trat im Januar aus dem Verbund 
aus. Im März gründeten 21 liberal-
konservative DB-Bünde, darunter 
die Hansea Mannheim, die Initi-
ative Burschenschaftliche Zukunft 
(IBZ). Die IBZ distanziert sich von 
der Linie der Raczeks. Ihnen genügt 
der „rechtsstaatliche Einsatz für das 
Wohl des deutschen Volkes unab-
hängig von staatlichen Grenzen in 
einem einigen Europa“. (kaz, mab)

Wissenschaftsministerium hebt Haushaltssperre der PH auf

Anfang Mai ist die fast drei Jahre 
andauernde Haushaltssperre an der 
Pädagogischen Hochschule wieder 
aufgehoben worden. Dazu veröffent-
lichte die Hochschule einen Presse-
bericht, in dem es hieß, dass „man 
den Haushalt konsolidiert, Chancen 
genutzt und sich auf die Zukunft 
eingestellt“ habe. Doch spricht man 
mit den Studenten, ergibt sich ein 
etwas anderes Bild.

Ein kurzer Rückblick: Am ersten 
März 2009 tritt in Baden-Württ-
emberg die sogenannte „Geschwi-

sterregelung“ in Kraft, in Folge 
derer sich Studierende mit zwei 
oder mehr Geschwistern von den 
Studiengebühren befreien können. 
Dadurch fehlten der PH 50 Prozent 
der Gebühreneinnahmen. Insge-
samt gab es dadurch Minderein-
nahmen von 1,15 Millionen, gab der 
damalige Kanzler Wolfgang Goihl 
bekannt. Daraufhin wurde Mitte 
Mai die Haushaltssperre verhängt. 
In letzten drei Jahren dann kam eine 
Zeit „der Aufarbeitung, der kon-
zeptionellen, strategischen sowie 

inhaltlichen Neuausrichtung“. Der 
Haushalt wurde konsolidiert und 
die PH konnte nach Rücksprache 
mit dem Ministerium für Wissen-
schaft, Forschung und Kunst in 
Stuttgart die Haushaltssperre auf-
heben. Laut der neuen Rektorin 
Anneliese Wellensiek, die im Okto-
ber 2009 ihren Dienst antrat, wurde 
in „detektivischer Aufklärungsar-
beit“ ermittelt, an welchen Stellen 
der PH das Geld verschwendet wird. 
Ende letzten Jahres hatte die PH 
gar einen Überschuss an zwei Mil-

lionen Euro. Des Weiteren erhält 
sie aus dem „Qualitätspakt Lehre“ 
von Bund und Ländern 4,4 Millio-
nen Euro. Diese Mittel sind für die 
nächsten fünf Jahre angelegt.

Dennoch hat sich nicht viel geän-
dert. Die Haushaltssperre ist zwar 
aufgehoben, doch die Situation an 
der PH hat sich trotz des überschüs-
sigen Geldes nicht wesentlich ver-
bessert. Das liegt an den Vorgaben 
des Ministeriums.  (tle)

Gefahr erkannt, Gefahr gebannt?

Besorgt
ist Franziska Brantner über die Zu-
kunft Europas. Warum sie den Kurs 
Angela Merkels in der Finanzkrise 
kritisiert, auf Seite 3

Bewegen
will der Verein „Zugvögel“ etwas. 
Wie die Studenten es schaffen, 
einen Süd-Nord-Austausch zu or-
ganisieren, lest ihr auf  Seite 7

Betrunkene
machen der Heidelberger Polizei 
am Wochenender das Leben schwer. 
Weshalb sie froh sind, nicht in der 
Altstadt zu wohnen, auf  Seite 9

Beraten
oder Führen: Um die Macht der 
Hochschul-Aufsichtsräte streiten 
sich Martin Wagner und Erik Ber-
tram. Mehr dazu auf Seite 2

Beobachtet
hat unsere Autorin die studentische 
Theaterszene. In welchen Gruppen 
ihr in andere Rollen schlüpfen könnt, 
lest ihr auf Seite 10

Beliebt
ist Dozent Karimi am Romanischen 
Seminar. Dennoch verweigerte ihm 
das Personaldezernat kurz vor Vor-
lesungsbeginn den Vertrag. Seite 5

Begeistert 
ist Wunderhorn-Verleger Manfred 
Metzner von Heidelberg als Litera-
turstadt. Wieso er nicht nach Berlin 
will, erfahrt ihr auf  Seite 11

Fortsetzung auf Seite  6

Beschwerlich
ist der Weg für hartgesottene Fuß-
ballfans zur EM in die Ukraine. 
Unser Autor berichtet von seinen 
Eindrücken auf Seite 14

Zahl des Monats

Fortsetzung auf Seite 5

Es ist wieder soweit: wenn 
buntwehende Flaggen jeden 
Winkel des öffentlichen Blick-
felds in Beschlag nehmen, kommt 
auch der Letzte nicht umhin zu 
bemerken, dass König Fußballs 
Klauen Europa einmal mehr 
gierig umklammern. Den scheuen 
Deutschen bietet dies Gelegen-
heit, schwarz-rot-gold gewandet 
ihren geschundenen Nationalstolz 
auszuleben. Das Fahrzeug wird 
beflaggt und auch im Gesicht 
trägt man Kriegsbemalung. 
Tatsächlich scheinen für viele 
die deutschen Nationalfarben 
untrennbar verbunden mit dem 
sportlichen Spektakel. Kürzlich 
las man in den Online-Ausgaben 
deutscher Tageszeitungen ferner, 
Fußball sei untrennbar verbunden 
mit Bier. Auch die Folgerung, Bier 
sei ergo untrennbar verbunden 
mit den deutschen Farben, dürfte 
auf Zustimmung stoßen. Zumal 
eine Fahne derzeit dank Sondere-
ditionen nicht nur unerwünschter 
Randeffekt des übermäßigen 
Konsums, sondern bereits des 
Erwerbs des Hopfensafts ist. Doch 
spätestens hier wird man stutzig; 
schließlich gibt es sonst nur eine 
Gruppe, die sowohl mit Bier als 
auch den deutschen National-
farben untrennbar verbunden ist, 
und zwar: Burschenschaftler.
Will sagen: Beim Tragen symbol-
trächtiger Farben ist Feingefühl 
geboten. Denn ob gewollt oder 
nicht, treffen diese stets eine 
Aussage. Und die Identifikation 
mit den Idealen des Lützow’schen 
Freikorps, das durch rotblutigen-
Kampf das Deutsche Vaterland 
aus der Schwärze der Fremdherr-
schaft ans goldene Licht eines 
neuen Morgens führte, ist wohl 
kaum Absicht des Fußballfans...

Foto: szi , pf i

0
Fahrradfahrer kamen bei 
Unfällen in Heidelberg im 

vergangenen Jahr ums 
Leben. 

(Quelle: Zeitmagazin)
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emberg die sogenannte „Geschwi- zeptionellen, strategischen sowie gar einen Überschuss an zwei Mil-

lionen Euro. Des Weiteren erhält 
sie aus dem „Qualitätspakt Lehre“ 
von Bund und Ländern 4,4 Millio-
nen Euro. Diese Mittel sind für die 

Dennoch hat sich nicht viel geän-
dert. Die Haushaltssperre ist zwar 
aufgehoben, doch die Situation an 
der PH hat sich trotz des überschüs-
sigen Geldes nicht wesentlich ver-
bessert. Das liegt an den Vorgaben 

(tle)

ist Franziska Brantner über die Zu-
kunft Europas. Warum sie den Kurs 
Angela Merkels in der Finanzkrise 

Seite 3

will der Verein „Zugvögel“ etwas. 
Wie die Studenten es schaffen, 
einen Süd-Nord-Austausch zu or-

Seite 7

machen der Heidelberger Polizei 
am Wochenender das Leben schwer. 
Weshalb sie froh sind, nicht in der 

Seite 9

oder Führen: Um die Macht der 
Hochschul-Aufsichtsräte streiten 
sich Martin Wagner und Erik Ber-

Seite 2

hat unsere Autorin die studentische 
Theaterszene. In welchen Gruppen 
ihr in andere Rollen schlüpfen könnt, 

Seite 10

ist Dozent Karimi am Romanischen 
Seminar. Dennoch verweigerte ihm 
das Personaldezernat kurz vor Vor-
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Chaos bleibt aus
Doppelter Jahrgang drängt an die Uni

„Es ist kein Chaos ausgebrochen“, 
urteilt Alexander Bonath von der 
Zulassungsstelle. „Die Zahl der Be-
werbungen ist schwer einzuschätzen 
gewesen, weil die Doppeljahrgän-
ge nicht in Baden-Württemberg 
waren“, fügt Dr. Susanne Klöp-
ping, Leiterin des Dezernats für 
Studium und Lehre, hinzu. „Es 
sieht aber nicht so aus, als ob es 
unglaublich schlimm geworden ist.“ 
Die zulassungsbeschränkten Fächer 
seien schließlich durch festgelegte 
Platzzahlen geschützt. Sonst gebe es 
zwar überall mehr Erstimmatriku-
lierte. „Aber kein bestimmtes Fach 
ist besonders betroffen.“ 

6 200 Neueinschreibungen gab 
es laut Rhein-Neckar-Zeitung – ein 
Plus von 700 im Vergleich zum letz-
ten Wintersemester.

Die Studenten reagieren mit 
Gelassenheit. „Die Situation ist in 
Ordnung, sie entspricht meinen 
Erwartungen“, berichtet Mariya, die 
im ersten Semester Anglistik stu-
diert. „Die Vorlesungen sind sehr 
voll, mit zunehmender Wochenzahl 
leeren sich aber auch diese.“ Von 
Chaos hat auch Ethnologiestudentin 
Sabrina nichts bemerkt. „Man hört 
das immer nur von anderen.“

Doch nicht für alle fing das Stu-
dium so entspannt an. „Du bist 

Ein Drittel mehr Studienbewerber – das bedeutet überfüllte Hörsäle, 
unzufriedene Studenten und Chaos. Oder etwa nicht? Wie ist die Universität 
Heidelberg mit dem Bewerberandrang nach Aussetzung der Wehrpfl icht 
und Doppeljahrgängen in Bayern und Niedersachsen umgegangen?

ziemlich auf dich allein gestellt“, 
befindet Physik-Ersti Thomas. Im 
größten Hörsaal im Neuenheimer 
Feld muss er bei den Vorlesungen 
Lineare Algebra und Analysis regel-
mäßig um einen Sitzplatz bangen. 
„Wenn man nicht früh genug 
kommt, muss man auf der Treppe 
sitzen.“ Jedoch sei Besserung in 
Sicht, wurde Thomas beruhigt. Bis 
Weihnachten hätten sich diese Pro-
bleme gelöst. Schließlich zögen viele 
das Studium nicht durch.

 Dass es tatsächlich ein Raum-
problem gibt, bestätigt Prof. Birgit 
Spinath. Um der größeren Zahl an 
Erstimmatrikulierten gerecht zu 
werden, habe die Universität neue 
Lehraufträge vergeben. „Aber wir 
haben nicht genug Platz.“  (mov)

Angelernt 
wird heutzutage fast nichts mehr. 
Die „digitale Revolution“ hat alle 
Antworten. Manfred Ostens Kritik  
dazu auf Seite 3

Anstellen
müssen sich immernoch viele Stu-
denten für einen Studienplatz. Wie 
viele Wartesemester sind noch zu-
mutbar? Mehr auf  Seite 4

Angenehm
ist es Wartesemester umgehen zu 
können. Warum es außerdem so 
viele zum Studieren ins Ausland 
zieht auf                              Seite 7

Angehäuft
haben sich die Schulden einiger 
Mitgliedsstaaten der EU. Ob die 
EU weiterhin dafür haften soll oder 
nicht auf Seite 2

Angetreten
haben die meisten Abiturienten ihr 
Studium trotz Studiengebühren. 
Warum die „Unimaut“ nicht ab-
schreckt auf Seite 9

Angerichtet
Mit dem Wandel der Esskultur in 
Deutschland beschäftigt sich eine 
Austellung in Mannheim. Unsere 
Meinung dazu auf Seite 12

Angehypet
Gegen die Schnelllebigkeit in der 
heutigen Kulturszene protestiert 
das Theater Heidelberg. Was hinter 
dem Hype steckt auf Seite 14

Fortsetzung auf Seite 5

Anpacken
Die amerikanische Organisation 

„Habitat for Humanity“ baut in Zu-
sammenarbeit mit Bedürftigen neue  
Häuser. Dazu mehr auf Seite 15

Foto: kko 

Tassen Glühwein 

200 000
Mehr als 600 Studenten besiedeln die ehemaligen Soldatenunterkünfte

In Rohrbach hat zu diesem Semester 
ein neues Wohnheim seine Türen 
geöffnet – um nicht zu sagen sein 
Tor. Denn als Erbe der Amerika-
ner umschließt ein hoher Zaun das 
Gelände. Am Tor steht zwar keine 
Schranke mit Wachsoldat wie auf 
der gegenüberliegenden Straßen-
seite, aber dennoch erinnert vieles 
an die früheren Bewohner: An den 
Häusern prangen groß die Zahlen 
von 3658 bis 3665, an manchen 
Ecken wurde Stacheldraht verges-
sen und in den restlichen machen 

die Zaunspitzen ihn überflüssig. 
Aber die amerikanische Bauwei-
se hat auch ihr Gutes, denn die 
ehemaligen Kasernen wurden um 
einen großen Innenhof herumge-
baut. Hier haben die Studenten ihre 
eigene Straße, den Holbeinring, der 
eine ansehnliche Grünfläche um-
schließt. Mit ihren Bäumen, Bänken 
und Grillplätzen gibt die Wiese dem 
Gelände ein freundliches und einla-
dendes Aussehen.

Auch in den Zimmern trifft man 
auf typisch Amerikanisches, wie 

zum Beispiel amerikanische Steck-
dosen, die in Deutschland fehl 
am Platz wirken, und jede Menge 
geräumige Einbauschränke. Sonst 
fällt vor allem die Größe der Dreier- 
und Vierer-WGs auf: Jeder Student 
lebt auf 15 bis 35 Quadratmetern. 
Christopher war bei seinem Einzug 
positiv überrascht: „Es sind ganz 
normale Wohnungen, an ihnen 
hätte ich nicht bemerkt, dass es 
vorher Kasernen waren!“ 

Mit der Anmietung des Areals 
reagiert das Studentenwerk auf den 

hohen Andrang durch den doppelten 
Abiturjahrgang. Die Zahl der Woh-
nungssuchenden habe sich dieses 
Jahr um 30 Prozent erhöht. Auf 
lange Sicht werde aber ein Rück-
gang erwartet, weshalb der Mietver-
trag auf zehn Jahre befristet ist und 
nicht verlängert werden soll.

Bis dahin freuen sich einige Jahr-
gänge an Studenten über die gute 
Verkehrsanbindung und Einkaufs-
möglichkeiten bis 24 Uhr. (fbr)

Leben und lernen in Kasernen

Wir wollen heute denen Dank 
aussprechen, die ungerechter 
Weise zu wenig davon bekommen, 
wie den oft verunglimpften 
Heidelberger Bussen. Böse 
Zungen mögen ihre kreative 
Interpretation von Pünktlichkeit 
als Unzuverlässigkeit bezeichnen. 
Wer aber keine Stunde Zeit hat, 
um auf einen Bus zu warten, ver-
dient es nicht mit ihm zu fahren.
Es sind Unwissende, die noch 
die Pläne der Nr. 31/32 lesen. 
Kenner wissen, was mit „Ver-
zögerung wegen Bauarbeiten“ 
gemeint ist und warten bereits 
mit Heizkissen und Teekocher 
an der Bushaltestelle. Audrey 
Hepburn sagte „Wenn man im 
Mittelpunkt einer Party stehen 
will, darf man nicht hingehen.“ 
Toll also, dass wir nicht dort 
hinkommen, geschweige denn 
pünktlich zu Vorlesungen. Aber 
wer will schon studieren, wenn er 
auch Busfahren, oder zumindest 
auf den Bus warten kann? Selbst 
wenn Freundschaften aufgrund 
der Unpünktlichkeit zerbrechen, 
ist das nicht schlimm - durch 
gemeinsame Verzweiflung und 
gezwungene Nähe lernt man bald 
andere Busfahrende kennen. 
Auch die Erkenntnis, wie schnell 
die eigenen Beine sind, erlangt 
man erst, wenn man einmal vom 
Neuenheimer Feld in die Alt-
stadt mit dem Bus zwei Stunden 
brauchte. Des Weiteren haben die 
Busse Türen (die sie bei wenig 
Andrang sogar schließen können) 
und Sitze (auf denen man meist 
keinen Platz bekommt, aber 
Stehen ist sowieso gesünder). 
Undankbare mögen jetzt in den 
Lobgesang einstimmen oder für 
immer schweigen. An dieser Stelle 
bemitleiden wir alle Fahrradbe-
sitzer, die niemals aufregende 
Geschichten über ihre Unpünkt-

Studenten an der Tassen GlühweinStudenten an der Tassen Glühwein
Uni Heidelberg

—
so viele wie seit 17 Jahren 

nicht mehr

(Quelle: Universität Heidelberg)
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Weiterhin exzellent!
Die Uni Heidelberg bleibt in der ersten Liga

Das Rektorat hat mitten im Fuß-
ballsommer zum Public-Viewing im 
Marstall geladen: Im Mittelpunkt 
stehen aber diesmal nicht Philipp 
Lahm und Jogi Löw, sondern die 
Ergebnisbekanntgabe der Exzellen-
zinitiative. Das Motto: „Wer kämpft, 
kann verlieren, wer nicht kämpft hat 
schon verloren“. 

Auf den ersten Blick wirkt diese 
Anspannung unverständlich, geht es 
doch lediglich um zusätzliche For-
schungsmittel für fünf Jahre. Da es 
sich jedoch auch um Fortsetzungs-
anträge der letzten Projekte handelt, 
sorgen sich einige der Anwesenden 
auch um ihr finanzielles Auskom-

men. Die Marketingabteilung hin-
gegen dürfte bangen, ob Heidelberg 
auch in den nächsten Jahren offiziell 
„exzellent“ ist. 

Ebenfalls ein Grund zur Sorge: 
Neben Heidelberg bewerben sich 
aus Baden-Württemberg mit 
Karlsruhe, Freiburg, Konstanz und 
Tübingen vier weitere Hochschulen 
um dieses Etikett. Zwar beteuerte 
Wissenschaftsministerin Theresia 
Bauer zuvor bei Spiegel Online, dass 
nur wissenschaftliche und nicht 
regionalpolitische Kriterien zählen 
dürfen, doch schon seit der ersten 
Runde 2006/2007 ist die Ballung 
im Ländle ein Kritikpunkt. 

15. Juni, freitagabends im Marstallhof: Bei der jährlichen Sommerparty wird 
ausgelassen gefeiert. Die Uni Heidelberg bekommt weiterhin zusätzliche 
Millionen von Land und Bund für die Forschung. Nur einige Stunden vor der 
Ergebnisbekanntgabe war die Stimmung jedoch noch nicht so gelöst. 

Nachdem sich die Beratungen des 
Bewilligungsausschusses circa 45 
Minuten länger hinzogen als geplant, 
bringt eine e-mail an den Rektor 
endlich Gewissheit: Die Universität 
Heidelberg hat es geschafft. Jubel 
brandet auf. Der Rektor ist sichtlich 
erleichtert. Der Erfolg dürfte sich 
zudem nicht negativ auf seine Chan-
cen zur Wiederwahl im nächsten 
Jahr auswirken. Mit Karlsruhe und 
Freiburg haben es aber zwei andere 
baden-württembergische Unis nicht 
geschafft – ob nur aus wissenschaft-
lichen oder auch politischen Grün-
den sei dahingestellt. Doch herrscht 
damit jetzt in Heidelberg nur noch 
eitel Sonnenschein? (zef)

Die Fachschaftskonferenz behält die Nase vorn / Jusos wieder im Senat

Die Ergebnisse der Gremienwahlen 
bieten auch in diesem Jahr keine 
größeren Überraschungen: Wieder 
konnte die Fachschaftskonferenz 
(FSK) die meisten Wähler für sich 
gewinnen. Mit 39,2 Prozent der 
Stimmen wird sie sowohl im Senat, 
als auch im Allgemeinen Studieren-
denausschuss (AStA) die stärkste 
Kraft bleiben. 

Die Wahlbeteiligung blieb auf dem 
niedrigen Niveau der vergangenen 
Jahre. Lediglich 3 205 der rund 
28 100 Studenten der Uni Heidel-

berg fanden den Weg zur Urne - das 
sind gerade einmal 12 Prozent.

Von den vier studentischen Plätzen 
im Senat konnte sich die FSK zwei 
sichern. Grüne Hochschulgruppe 
(GHG) und Jungsozialisten (Jusos) 
erlangten jeweils einen Sitz. Neben 
den vier studentischen Vertretern 
setzt sich der Senat aus 35 weiteren 
Mitgliedern zusammen. Darunter 
sind Rektoratsmitglieder, Hoch-
schullehrer, Akademische Mitarbei-
ter, sowie sonstige Mitarbeiter.

Die elf Plätze im AStA verteilen 

sich dieses Jahr auf fünf FSKler, drei 
Grüne, zwei Jusos und ein Mitglied 
vom Ring Christlich Demokratischer 
Studenten (RCDS). Darunter sind 
neben den vier studentischen Sena-
toren sieben weitere studentische 
Mitglieder, die bei der Wahl die 
meisten Stimmen erhalten haben. 
Die Liberale Hochschulgruppe 
(LHG) und die Pogoanarchistischen 
Radikaldemokratischen Chaos Stu-
dierenden (Pogo) gingen dabei in 
diesem Jahr leer aus.

Zusätzlich zu Senat und AStA 

wurden bei der Gremienwahl auch 
die Fakultätsräte gewählt. An den 
meisten Fakultäten konnten die Stu-
denten Vertreter aus der Fachschaft 
wählen. 

An der Juristischen Fakultät stellte 
sich außerdem eine Liste des RCDS 
zur Wahl und konnte zwei der acht 
Plätze im Fakultätsrat gewinnen. An 
der Medizinischen Fakultät Mann-
heim der Universität Heidelberg 
stand neben den Fachschaftlern 
eine Freie Liste zur Wahl, blieb 
jedoch erfolglos. (cjs)

Kaum Interesse an Gremienwahlen

Vergoldet
Heidelberg bekommt durch die 
Exzellenzinitiative viel Geld. Was 
daran nicht so toll ist, besprachen 
wir mit dem Rektor selbst. Seite 3

Verabschiedet
Baden-Württemberg hat seit Juni 
wieder eine Verfasste Studierenden-
schaft. Doch wie soll sie in Heidel-
berg aussehen? Mehr auf Seite 4

Verstoßen
Europa betreibt oft eine repres-
sive Flüchtlingspolitik. Nun pro-
testieren viele Asylanten in einem 

„Marsch der Papierlosen“. Seite 5

Verblendet
Während der EM waren wieder 
viele schwarz-rot-goldene Fahnen 
zu sehen. Ist Patriotismus gefährlich 
oder nicht? Seite 2

Vertrieben
ist in den 1970ern Schauplatz einer 
inzwischen fast vergessenen Aktion: 
OB Zundel lässt viele Obdachlose 
dorthin bringen. Seite 7

Verlassen
Washington zieht die letzten US-
Soldaten aus Heidelberg ab. Da-
durch werden viele Flächen frei, die 
die Stadt nutzen will. Seite 8

Vergessen
Am Mississippi wurde der Blues 
erfunden. Inzwischen wird er auch 
am Neckar getanzt: Heidelberg ist 
sogar eine Hochburg. Seite 11

Anno 2000: Die studentischen 
Fachschaften haben ein Büro in 
der Lauerstraße, also mitten in 
der Altstadt vis-à-vis zum Mar-
stallturm. Da in bester Lage lagen 
damals auch die Redaktions-
räume des ruprecht. 2001 nimmt 
das Ganze dann ein vorläufiges 
Ende. Sie müssen die Altstadt 
verlassen, offiziell heißt es für vier 
Jährchen. Als Ausweichgebäude 
muss der Keller der Physik in der 
Albert-Überle-Straße herhalten. 
Immerhin in bester Wohnlage und 
in der Mitte zwischen Altstadt 
und Feld. Und gegen eine Idylle 
von Hochspannungskabeln und 
Neonlampen ist auch nichts ein-
zuwenden. Das Gebäude ist zwar 
nicht barrierefrei, aber es ist ja 
nur eine Übergangslösung. 2005: 
Die Studis werden vertröstet; 
2006: Die Studis werden vertrö-
stet....2011: Die Fachschaften sind 
immer noch hier, sie sollen inzwi-
schen nicht mehr in die Altstad 
zurück, dafür aber irgendwann 
ein schickes Büro im Campus 
Bergheim erhalten. Angeboten 
wird in der Altstadt aber immer-
hin ein Türmchen, in dem acht 
Leutchen arbeiten könnten. Das 
Interesse der Studis hält sich in 
Grenzen. Inzwischen scheint auch 
das Mindesthaltbarkeitsdatum 
des Büros abgelaufen. Die Treppe 
bröckelt im Büro alle Jahre ein 
bisschen mehr. Die Jahreskarte 
fürs Schwimmbad kann man sich 
auch sparen, Wasserlachen an 
den Decken und Schimmel an 
den Wänden wechseln sich ab mit 
Rohrbrüchen, die das ganze Büro 
unter Wasser setzen. Wenigstens 
brachte das einmal neue Com-
puter. Halb so wild: Schließlich 
gibt es ja bei der Exzellenzini  ti   a-
tive kein Geld für Maßnahmen, 
die nur engagierten Studierenden 
nützen.   (zef)

Tassen Glühwein 

Verloren
Spanien steckt in der Krise, gerade 
die Jugendarbeitslosigkeit ist hoch. 
Viele Jugendliche sehen nur eine 
Möglichkeit: Auswandern. Seite 15

hat Baden-Württemberg 
wieder offi ziell eine 

Nach
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Ein Interview hierzu mit dem 
Rektor und weitere Infos findet 

Ihr auf S.3 
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Professor Karlheinz Meier zum Human Brain Project

Wie die Physik in den Kopf kommt

Mithilfe Ihrer Future-And-
Emerging-Technologies-Initiative 
will die EU einige Flaggschiff-
Forschungsprojekte in der Infor-
mationstechnologie fördern. Eines 
davon ist das „Human Brain Pro-
ject“ (HBP) bei dem Sie seit 2011 
Kodirektor sind. Ziel ist eine de-
tailgetreue Simulation des mensch-
lichen Gehirns. Was passiert da?

Dieses Projekt besitzt einen 
starken interdisziplinären Cha-
rakter. Es verbindet Gruppen aus 
Naturwissenschaften und Medizin. 
Dabei sind Neurobiologen, Com-
puterwissenschaftler und von Hei-
delberger Seite auch Physiker. 

Es gibt drei große Projektstränge, 
die hier zusammengeführt werden: 
Das Blue-Brain-Projekt, das sich 
im Wesentlichen durch großska-
lige Simulationen auf Supercom-
putern auszeichnet. Unsere eigene 
Entwicklungslinie, das EU-Projekt 
„FACETS“ und „BrainScaleS“, die 
schon kleinere HBP-Modelle sind. 

Wir haben zum Beispiel in dem 
FACETS-Projekt bereits sehr 
erfolgreich neurobiologische Daten 
verwendet. Der dritte große Strang 
ist eine sehr starke Computer-
gruppe aus England, geleitet von 
Steve Furber. 

Das heißt, wir haben hochkarä-
tige Gruppen, die in der Vergan-
genheit auch gezeigt haben, dass 
sie in der Lage sind, solche interdis-
ziplinären Projekte zu bewältigen. 
Und das gibt mir gute Hoffnungen, 
dass wir das schaffen.

Welche Ziele verfolgt das Projekt 
und welche Erkenntnisse und An-
wendungen versprechen Sie sich 
davon?

Erkenntnis und Anwendungen 
sind zwei verschiedene Dinge. 
Der Erkenntnisgewinn steht über 
allem. Das Projekt möchte drei 
große Fragestellungen angehen: 
Zum einen die übergreifende Fra-
gestellung, wie Informationen im 
Gehirn gespeichert und verarbeitet 
werden. 

Die BrainScaleS-Gruppe im Kirchhoff-Institut für Physik vor ihrem ersten neuromorphischen Rechenmodul

Über diesen Code findet Ihr das 
komplette Interview mit 

Profess0r Meier als Audiofeed 

Die Zeiten, da der Geschichtsun-
terricht noch daraus bestand, die 
Jahreszahlen großer Schlachten 
auswendig zu lernen, sind lange 
vorbei. Inzwischen haben auch wir 
Deutschen gelernt, was die angel-
sächsische Welt seit langem be-
herrscht – die Fähigkeit, Geschichte 
spannend zu vermitteln. Seit etwa 
20 Jahren hält sich ungebrochen 
das Interesse der Öffentlichkeit an 
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historischen Themen und Persön-
lichkeiten. Fernsehdokumentati-
onen über bedeutende Ereignisse 
gehören zu den wenigen Garanten 
guter Einschaltquoten und auch 
die großen Zeitungen werfen gerne 
einen Blick zurück. Doch wie kann 
man dieses Interesse nutzen?

Zur Geschichtswissenschaft gehören nicht nur historische Fakten, sondern 
auch die Frage, wie diese einem breiten Publikum vermittelt werden können. 
Seit diesem Semester gibt es dafür am Historischen Seminar einen eigenen 
Lehrstuhl.

Die Professur für „Public History“ untersucht die Vermittlung von Geschichtswissen

Angewandte Geschichte an der Universität

Wenn Sie einen Stein fallen lassen, 
können Sie ziemlich genau vor-
hersagen, wann er auf dem Boden 
auftrifft. Das heißt, Sie tragen ein 
Modell der physikalischen Welt in 
Ihrem Kopf. Das ist mit rein biolo-
gischen Methoden nur sehr schwer 
zugänglich. 

Sie können nicht jedes Neuron 
einzeln anschauen. In einem syn-
thetischen System hat man den 
großen Vorteil, dieses System 
jederzeit detailliert anschauen zu 
können und auf diese Weise syste-
matisch zu untersuchen, wie diese 
interne Modellbildung in dem 
System geschieht. Also wie, pla-
kativ gesagt, die Physik in unseren 
Kopf kommt. Anwendungen sind 
natürlich vielfältig, beispielsweise 
in der Informationstechnologie. 

Wir haben heute schon synthe-
tische Systeme in Heidelberg stehen, 
die in gewissen Aspekten besser 
als konventionelle Computer sind. 
Wenn man das weiterentwickelt, 
wird man Systeme bauen können, 
die extrem energieeffizient sind. 

Mit denen werden Sie, genauso 
wenig wie mit Ihrem Gehirn, große 
Zahlen multiplizieren können. Aber 
Sie werden beispielsweise Vorher-
sagen machen oder kausale Zusam-
menhänge finden. Das ist eine ganz 
neue Art, Informationen zu verar-
beiten. 

Ein weiterer Aspekt ist der medi-
zinische, das heißt: Wie kommt es 
zu Fehlfunktionen des Gehirns und 
wie können wir diese mit Simulati-
onsmethoden besser verstehen? Ein 
Verständnis dieser Fehlfunktionen 
wird dazu führen, dass man Phar-
mazeutika entwickeln wird, die 
helfen, diese Fehlfunktionen zu 
verhindern oder zu verringern. 

Welche Herausforderungen erge-
ben sich dabei?

Zum einen gibt es organisato-
rische und zum anderen – das ist 
das Schöne daran – wissenschaft-
liche Herausforderungen. Das Pro-
jekt ist groß. Es kombiniert etwa 

70 Arbeitsgruppen aus Europa, die 
man unter einen Hut bringen muss. 
Ich habe 30 Jahre in sehr großen 
Teilchenphysikexperimenten wie 
dem Atlas-Experiment am CERN 
verbracht. Und ich hoffe, dass ich 
viele Erfahrungen in das Human 
Brain Project einbringen kann, 
das im Bereich der Neuro- und 
Informationswissenschaften diese 
Arbeitsweise zum ersten Mal umzu-
setzen versucht. 

Die schönere Herausforderung 
ist die der Wissenschaft. Wenn man 
versucht, physikalische Modelle 
zu bauen, müssen diese auf etwas 
beruhen. Man muss Daten aus neu-
rowissenschaftlichen Experimenten 
verwenden. Diese Daten müssen 
wir zum Teil selbst gewinnen, aber 
es geht vielmehr darum, Daten, 
die von anderen bereits gewonnen 
wurden, zu integrieren. Das heißt, 
man muss Standards entwickeln, 
um Daten in Formate zu bringen, 
sodass sie zur Simulation geeignet 
sind. 

Eine Herausforderung, die uns 
selbst betrifft: Wir bauen physi-
kalische Modelle von neuronalen 
Schaltkreisen. Wir bauen keine 
Computer. Unsere Idee ist, einen 
Schaltkreis aus dem Gehirn anzu-
schauen und eine Kopie auf einem 
Siliziumsubstrat zu machen. 

Im Gehirn gibt es sehr viele Zellen, 
etwa 100 Milliarden Neuronen. 
Das heißt, enorme Verbindungs-
dichten auf Silizium herzustellen 
ist eine der großen Herausforde-
rungen. Aber wir fangen nicht bei 
null an. Alle Aspekte des Projekts 
basieren auf Arbeiten, die von allen 
beteiligten Gruppen in den letz-
ten zehn Jahren bereits gemacht 
wurden. 

Das Projekt beschäftigt auch eine 
eigene Ethikgruppe. Worum geht 
es hierbei? 

Das Projekt hat zehn wissen-
schaftliche Divisionen, eine davon 
ist die Ethikdivision. Sie ist sehr 
bedeutend und wird von einem 
sehr renommierten Wissenschaft-
ler geleitet, Jean-Pierre Changeux 
vom Collège de France in Paris. 

Die Ethikdivision hat drei große 
Aufgaben: Zum einen müssen Tier-
versuche, die beteiligte Gruppen 
durchführen, nationalen und euro-
päischen Regeln entsprechen. Um 
das sicherzustellen, braucht man 
eine Gruppe, die sich darum küm-
mert. 

Dann gibt es noch die Kommu-
nikation mit der Außenwelt. Es 
wird regelmäßig öffentliche Hea-
rings geben. Zuletzt gibt es noch 
eine interne Sicht der Dinge. Die 

Ethikdivision wird regelmäßig mit 
uns sprechen, um herauszufinden, 
ob sich unter Umständen Wissen 
ergibt, das ethische Konsequenzen 
mit sich bringt. Die Frage, ob es 
unter Umständen Systeme geben 
wird, die in irgendeiner Weise intel-
ligent sein werden, ist etwas, was 
man heutzutage absolut nicht sagen 
kann. Ich bin überzeugt, dass es 
irgendwann passieren wird – mit 
Sicherheit nicht im Rahmen der 
nächsten zehn Jahre – aber unter 
Umständen stellen wir Weichen in 
diese Richtung. Und ich glaube, es 
ist wichtig, dass man merkt, wenn 
man Weichen stellt. 

Das menschliche Gehirn ist ein unvorstellbar komplexes Konstrukt. Seine 
Funktionsweise zu verstehen ist Ziel des Human Brain Project. Der Heidel-
berger Physiker Prof. Karlheinz Meier sprach mit uns über Ziele und Heraus-
forderungen des Projekts.
 Das Gespräch führte Paul Eckartz

„Public History“ heißt die neue 
Professur an der Uni Heidelberg, 
ins Deutsche etwas ungelenk mit 

„angewandte Geschichtswissen-
schaft“ übersetzt. Damit ist Hei-
delberg einer der Vorreiter dieser 
Studienrichtung in Deutschland. 
„Das Ziel von Public History ist 
es, die Beziehung von Geschichts-
wissenschaft und Öffentlichkeit zu 
es, die Beziehung von Geschichts-
wissenschaft und Öffentlichkeit zu 
es, die Beziehung von Geschichts-

untersuchen und herauszufinden, 
wie man Geschichte noch besser 
vermitteln kann“, erklärt Privatdo-
zent Cord Arendes, der den Ruf 
auf die Professur angenommen hat. 
Dabei soll die Medienkompetenz 
der Studenten gestärkt werden, 
egal ob sie später einmal in der 
Schule unterrichten oder in Museen 

arbeiten. „Das Ganze ist aber nicht 
als Einbahnstraße zu verstehen“, 
betont er, „auch die Öffentlichkeit 
hat umgekehrt bestimmte Fragen 
an die Geschichtswissenschaft.“

In einigen Ländern ist Public 
History bereits weit verbreitet, vor 
allem in den USA, in Australien 
und Neuseeland. In Sydney wird 
Geschichte bezeichnenderweise 
an der technischen Universität 
unterrichtet. In Deutschland gibt 
es bisher nur punktuelle Ansätze. 
Nicht nur die Zielsetzung ist neu, 
auch Arbeitsmethoden wie Pro-
jektarbeiten sind zumindest an der 
Uni eher selten anzutreffen. Die 
Studenten sollen ja auf das spätere 
Arbeitsleben vorbereitet werden, 
und dafür braucht man neben 
Fachwissen auch Team- und Koor-
dinationsfähigkeit.

Prinzipiell lässt sich das, was 
man hier lernen soll, auf alle 

Bereiche der Geschichte anwen-
den. Tatsächlich interessiert sich 
die Öffentlichkeit vor allem für die 
Zeitgeschichte, also jenen Zeit-
raum, an den sich noch Menschen 
erinnern können. Das ist nicht 
weiter verwunderlich, schließlich 
verbinden sie mit dieser Zeit noch 
persönliche oder familiäre Erinne-
rungen. Hier kann man auch auf 
ein größeres Vorwissen aufbauen. 
Die heute lebenden Generationen 
trennen jedoch teils immer noch 
Welten. „Die Schwierigkeit bleibt, 
eine Zielgruppe anzusprechen, 
deren Zusammensetzung vorher 
nicht immer leicht einzuschätzen 
ist“, erläutert Arendes. Die Fakten 
müssen für Jugendliche wie für 
Senioren interessant und verständ-
lich vermittelt werden. 

Die Anforderungen des wis-
senschaftlichen Arbeitens bleiben. 

„Ich könnte mir auch vorstellen, 

der Öffentlichkeit die Arbeit des 
Historikers zu erläutern. Viele 
haben ja die Vorstellung, dass man 
einfach eine Quelle sucht, und da 
steht dann alles. Aber so ist es in 
Wirklichkeit natürlich nicht.“

Zu der neuen Professur gehören 
auch mehrere Projekte. So errich-
tet die Heidelberg Public History 
beispielsweise in der einstigen NS-
Ordensburg Vogelsang in der Eifel 
ein Dokumentationszentrum, das 
bis 2014 fertiggestellt werden soll. 
Auch an einem Filmprojekt wird 
gearbeitet, ebenso an einem Fach-
buch zur Ausstellungsgestaltung.

Mit Public History rückt die Wis-
sensvermittlung an die Öffentlich-

Mit Public History rückt die Wis-
sensvermittlung an die Öffentlich-

Mit Public History rückt die Wis-

keit stärker in den Fokus. Wie sich 
dieser Ansatz in Zukunft durch-
setzen wird, lässt sich noch nicht 
sagen. In Heidelberg ist er jeden-
falls fortan fester Bestandteil der 
Geschichtswissenschaft. (mab)

Foto: Kirchhof f-Institut für Physik, BrainScaleS
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Vom Studentenleben an britischen Universitäten 

„Ihr seid jetzt Teil einer Gemein-
schaft!“, sagt der Rektor in seiner 
Eröffnungsrede, die Dozenten bei 
den Einführungsveranstaltungen 
und all meine Orientierungsbro-
schüren. Nie wird vergessen zu 
betonen, wie elitär diese Gemein-
schaft ist. Der Rektor zählt in 
seiner Rede Nobelpreisträger und 
Olympia-Medaillengewinner auf 
und erinnert an die Plätze der Uni-
versity of Edinburgh in den glo-
balen Uni-Rankings. Dann aber 
pausiert er mit den Worten: „Ihr 
wisst nicht, wen ihr in zehn Jahren 
heiraten werdet.“ Dann gibt er den 
Erstsemestern die Möglichkeit, ihre 
Sitznachbarn kennen zu lernen. Ein 
Scherz? Vielleicht. Die „Freundes- 
oder „Familien-findung“ durch die 
Universität aber ist keiner. 

In den meisten Wohnheimen 
wird jeden Tag zur gleichen Zeit 
gemeinsam gefrühstückt und zu 
Abend gegessen; in den Einfüh-
rungsveranstaltungen bekommen 
die neuen Studierenden Mamas, 
Papas, Onkel und Tanten aus 
höheren Semestern zugewiesen. 
Die diversen Clubs bezeichnen sich 
oft selbst als „inzestuöse Familien“. 

Zu intensivem „Socialising“ wird 
den Erstsemestern sogar eine ganze 
Woche Zeit gegeben. Gelegenheit, 
Menschen aller Studienfächer und 
Interessen zu treffen. In dieser 
Woche finden keine Vorlesungen, 
dafür aber zu jeder Tages- und 
Nachtzeit mindestens drei Veran-
staltungen gleichzeitig statt: vom 
Tea- und Haggis-Tasting bis zu 
Kostüm-Parties. Der Spaß für die 
Erstsemester ist groß. Der Druck, 
möglichst schnell viele Freunde zu 
finden, auch. 

Lucy, Physikstudentin im ersten 
Semester, lehnt auf einer Party der 
Student-Union etwas verloren an 
der Wand: „Ich bin eigentlich so 
müde, aber ich kann es mir ein-
fach nicht leisten, jetzt schlafen zu 
gehen.“ Dann klebt sie sich eine 
Flasche Cider an die Hände, um 
die anderen Partygäste zu beein-

drucken. Innerhalb weniger Tage 
lerne ich hier so viele Menschen 
kennen, wie in Heidelberg in Mona-
ten. Die meisten jedoch sehe ich nie 
wieder. Auf einer Toilettentür im 
Student-Union-Gebäude steht groß 
mit schwarzem Marker geschrieben: 

„I’m so socially exhausted“.
Das „Socialising“ hört mit der 

„Freshers-Week“ aber nicht auf. Der 
Hauptgrund dafür sind die „Socie-
ties“. Wie abwegig die eigenen Inte-
ressen und Hobbys auch sein mögen, 
an einer Universität mit mehr als 
30 000 Studierenden finden sich 
Gleichgesinnte. So gibt es in Edin-
burgh mehr als 200 dieser von 
Studierenden organisierten Clubs. 
Das ist selbst für britische Verhält-
nisse eine beträchtliche Anzahl. Alle 
Fächer, Länder, Hobbys, Vorlieben 
sind vertreten. Wie Samuel, Aus-
tauschstudent aus Deutschland, 
berichtet, sind die Societies teilweise 
Vorwand zum kollegialen Trin-
ken. „Ja, man redet ein wenig über 
Geschichte in der History Society. 
Dann geht man in eine Bar“, sagt 
er. Teilweise verschreiben sie sich 
gleich dem Alkohol, wie die Whisky- 
oder die Wein-Society oder einem 
anderen „Guilty Pleasure“, wie es 
die Schokoladen-Society in ihrer 
Werbung schreibt. 

Die meisten Clubs aber zeichnen 
sich durch unglaubliches Enga-
gement ihrer Mitglieder und per-
fekte Organisation aus. Sie haben 
eigene Komitees mit Veranstal-
tungsorganisatoren, Marketing-
und Businessleitern. Das gilt für 
die Harry-Potter-Society und den 
Baking-Club genauso wie für die 
zahlreichen sozialen und ökolo-
gischen Societies. 

In eisiger Kälte stehen die Mit-
glieder eines Whole-Food-Clubs vor 
der Bibliothek und verkaufen regi-
onales Bio-Gemüse zu günstigen 
Preisen. Sie stehen in einer Reihe 
mit Kuchen-und Keks-Verkäufern, 
die Geld für wohltätige Zwecke 
oder Kulturveranstaltungen sam-
meln. Letztere sind so zahlreich 
wie die Societies selbst: von Afri-
can-Carribean-Nights, Charity-
Filmvorführungen, Poetry-Slams, 
über zahlreiche Konzerte bis hin 
zu Theateraufführungen. Einige der 
Clubs besitzen gar eigene Gebäude, 

wie die Theater-Society, die dort 40 
Stücke pro Jahr aufführt. 

Wie groß die Professionalität ist, 
bemerke ich erst, als ich bei einer 
Generalversammlung dieser Society 
anwesend bin. Vier Stunden lang 
stellen Regisseure mit ihrem Team 
aus Produzenten, Bühnenbildnern 
und Technikern Vorschläge für 
Shows vor, dann wird abgestimmt. 
Alles verläuft streng nach den Richt-
linien der Konstitution. James, Teil 
des Komitees, meint: „Ich verbringe 

hier so viel Zeit wie möglich.“ 
Zeit mag tatsächlich ein Faktor 

für das große Engagement sein. Die 
Studierenden sind hier nicht als 
Tutoren in das Universitätssystem 
eingebunden. Vielleicht hat es mit 
dem zu tun, was der Theater-Busi-
ness-Manager abschließend sagt: 

„Was wichtig ist, sind die Skills, die 
die Studierenden hier lernen.“ 

Das Wort „Skills“ hört man hier 
ständig – von Dozenten wie auch 
Studierenden, vor allem in den 
Geistes- und Sozialwissenschaften. 
Das mag mit den Kursen zusam-
menhängen, die gerade in den ersten 
zwei Jahren vor allem eines vermit-

teln: breites Überblickswissen und 
die Fähigkeit, kritisch und struktu-
riert zu denken. Ich lerne zwar viel 
in meinen Seminaren, aber wenig 
Spezifisches. Ich schreibe wöchent-
lich Essays zu anderen Themen, 
indem ich mich schnellstmöglich 
immer in ein Thema einlese, das 
Gelesene analysiere und im Essay 
verarbeite. Es mag auch mit der 
Einstellung der Arbeitgeber zu tun 
haben, meint Dawn, Geschichtsstu-
dentin im dritten Semester. „Was 
wir an der Universität für den spä-
teren Beruf lernen, sind key skills.“ 

Das Studienfach scheint hier 
keine große Rolle zu spielen. Ich 
werde kaum danach gefragt und 
wenn, dann fragt niemand: „Was 
willst Du denn damit später mal 
machen?“ Ich muss mich nicht mit 
Praktika und Zukunftsplänen recht-
fertigen und glaubte zuerst, dass dies 
schlicht mit der britischen Höflich-
keit zusammenhängt. Dawn aber 
meint: „Eine Freundin ist gerade 
mit ihrem Geschichtsstudium fertig 
geworden und arbeitet jetzt als Ana-
lystin in einer Investmentbank. Ich 
habe gehört, dass 40 Prozent aller 
Geschichtsabsolventen im Invest-
mentbereich arbeiten.“ Ed, Ger-
manistikstudent im Abschlussjahr, 
fügt hinzu: „Die Universität und die 
Noten sind wichtiger als das Fach, 
das man studiert hat. Eine Freundin 

Whisky, Harry Potter und Skills
Ein Direktor mit silbernem Zepter; ältere Kommilitonen, die Quidditch 
spielen und Mama und Papa genannt werden und Historiker, die Finanz-
manager werden. Noch vor kurzer Zeit glaubte ich, „Universität“ bedeutete 
auf der ganzen Welt das Gleiche. Ein Irrtum?

aus Spanien hat Jura studiert und ist 
jetzt enttäuscht, dass sie hier keine 
höheren Chancen auf einen Job hat, 
als eine Person, die Literatur stu-
diert hat.“ 

Um ein möglichst umfassendes 
Bild der Absolventen zu präsentie-
ren, hat Edinburgh dieses Jahr, wie 
viele andere britische Universitäten 
auch, eine Art Abschlussdiplom 
eingeführt, das nicht nur das Fach 
und die Noten, sondern auch auße-
runiversitäre Qualifikationen, wie 
soziales Engagement, enthält.

Das organisierte „Socialising“, 
das studentische Engagement und 
die Struktur der Kurse fügen sich 
zu etwas zusammen, das meine 
Freunde hier „University experience“ 
nennen – ein Lebensabschnitt der 
Bildung und Ausbildung, einge-
rahmt vom sozialen Gefüge Uni-
versität. Allerdings bemerke ich, 
dass ich auch in Edinburgh nichts 
grundsätzlich anders mache, als in 
Heidelberg. Ich bin durch das The-
ater und die Zeitung sogar in den 
gleichen Societies. 

Die Rahmenbedingungen sind 
andere und doch muss ich fest-
stellen, dass die Erfahrungen, die 
man an der Universität macht, so 
vielfältig sind wie die Studierenden 
selbst – und zu einem wesentlichen 
Teil davon abhängen, wie man die 
Rahmenbedingungen nutzt.

Von Isabella Freilinger aus Edinburgh (Großbritannien)

„Guilty Pleasures“ und 
Konstitutionen

Historiker als 
Finanzanalytiker
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Die Harry-Potter-Society, einer der über 200 studentischen Clubs, bei einem Quidditch-Spiel.
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zu teilen, was so viele von ihnen 
gehofft hatten: „Four more years.“

Relativ schnell löst sich die Party 
nach der Ergebnisverkündung auf. 
Die Menschen strömen nach Hause, 
um Obamas Rede sehen zu können. 
Dass diese erst Stunden später an 
der Ostküste beginnen wird, kann 
kaum einer ahnen. Doch das ist 
den meisten egal. Gerne nehmen 
sie dafür nur wenig Schlaf in Kauf. 
Die anderen Ergebnisse spielen jetzt 
allerdings kaum eine Rolle mehr.

Dabei gab es neben Senatswahl 
und lokalen Wahlen auch bedeu-
tende Referenden. So stimmten 
einige Staaten über die Einführung 
der gleichgeschlechtlichen Ehe ab. 
In Washington State und Colorado 
wurde für die Legalisierung von 
Cannabis gestimmt – ein Thema, 
das vor allem unter Studenten für 
viel Gesprächsstoff und Reisepläne 
sorgen wird. Doch im Moment 
zählen nur vier weitere Jahre für 
ihren Präsidenten. Obamas Rede 
wird erst am darauffolgenden 
Morgen um 2 Uhr zu Ende sein. Die 
Wahl, allen voran aber der schier 
endlose Wahlkampf, wird dann 
wirklich vorbei sein. Endlich.

Der teuerste Wahlkampf aller Zeiten ist endlich zu Ende

Als ich am 6. November 2012 aufste-
he ist die Vorfreude groß. Endlich ist 
es soweit: Amerika wählt. Am Ende 
des Tages wird Barack Obama als 
Präsident im Amt bestätigt werden. 
Doch noch weiß niemand, wer ge-
winnen wird und diese Unsicherheit 
ist überall spürbar. In der Cafeteria, 
der Bibliothek und in den Kursen 
– überall ist die Wahl das Thema. 
Die Stimmung ist eindeutig: Geht 
wählen und wählt Obama.

Asheville, im Westen North Caro-
linas, ist eine liberale Stadt. In der 
Uni findet man nur vereinzelt Repu-
blikaner, die nicht einmal einen 
eigenen Club haben. Demokraten 
haben derer gleich zwei, die Col-
lege Democrats und die Students for 
Obama. Viele Studenten schmücken 
ihre Rucksäcke, Autos oder Zim-
merwände mit Obama-Stickern, 

-postern und -buttons.
Am frühen Nachmittag treffe ich 

mich mit Caitie Gibbs, Präsidentin 
der College Democrats. Sie ist auf 
dem Weg zum Hauptquartier der 
Demokraten von Buncombe County. 
Zum Semesterbeginn Mitte August 
habe sie angefangen, bei der Kam-
pagne der Demokraten zu helfen, 
ein wenig sogar schon während der 
Sommerferien. Sie telefonierte mit 
Wählern oder klingelte an ihren 
Türen, um Unterstützung und Stim-
men zu gewinnen. Allerdings helfe 
sie lieber den lokalen Kandidaten, 
so Caitie. „Das ist viel wichtiger, 
um direkten Wandel zu bewegen. 
Ich unterstütze natürlich Obama, 
aber ich finde es besser, mich für 
die Menschen zu engagieren, die 
mein Leben direkt beeinflussen 
könnten.“

Im Hauptquartier, das haupt-
sächlich für die lokalen Kandi-
daten zuständig ist, befinden sich 
gut zwei Dutzend Freiwillige. Die 
meisten haben ein Telefon in der 
Hand, das sie automatisch mit Per-
sonen verbindet, die zuhause den 
Hörer abheben. Sie erinnern die 
Menschen daran, wählen zu gehen. 
Gegebenenfalls wird ihnen auch 

eine Fahrt ins Wahlbüro angeboten, 
sollten sie kein eigenes Auto haben. 
Im Hauptquartier treffe ich auch 
Rachel Collman, Mitglied der Col-
lege Democrats und Praktikantin 
bei einer lokalen Kandidatin, Terry 
Can Duyn. Rachel erzählt, dass sie 
enttäuscht und wütend sei darüber, 
dass die Menschen sich mehr für 
Obama interessieren und engagie-
ren. Denn auch für sie ist „lokale 
Politik einfach wichtiger.“

Obwohl ich auch andere Studenten 
treffe, ist deren Beteiligung an der 
Wahl geringer, als ich es erwartet 
hätte. „Studenten interessiert Poli-
tik nur genug um zu wählen, nicht 
aber, um sich bei den Parteien zu 
engagieren,“ erklärt Caitie. Auf dem 
Campus hätte sie vielleicht zehn 
Studenten zur Kampagnenarbeit 
bewegen können. Selbst bei Bezah-
lung sei das Interesse kaum größer. 
Aber „generell interessieren sich 
die Menschen auch einfach mehr 
für die Präsidentschaftswahlen und 
unterstützen Obama direkt.“

So mache ich mich mit Rachel 
dann auch zum Hauptquartier der 
Obama-Kampagne im Zentrum 
der Stadt auf. Sofort wird deutlich, 
wie viel größer die Unterstützung 
für Obama ist. Es sind minde-
stens doppelt so viele Menschen 
wie im Hauptquartier der Demo-
kraten anwesend und es herrscht 
ein ständiges Kommen und Gehen. 
Ich spreche mit Alida Woods, einer 
Freiwilligen, die begeistert davon ist, 
wie sehr Deutschland an der Wahl 
interessiert ist. Wirklich verstehen 
kann unsere Faszination an der 
amerikanischen Präsidentschafts-
wahl aber niemand. 

Mittlerweile ist es nach 17 Uhr – 
die Wahlämter schließen um 19:30 
Uhr – doch noch immer kommen 
Menschen vorbei, um zu helfen oder 

Essen zu spenden. Alida erzählt, dass 
viele der Menschen hier seit 6 Uhr 
morgens sind. Selbst an Türen wird 
heute noch geklopft. Man möchte 
wirklich jeden erreichen und so 
wird auch noch bis 19:30 Uhr gear-
beitet werden. Denn wer bis dahin 
in der Schlange steht, darf auch 
noch wählen. Die Obama-Kampa-
gne ruft in ganz North Carolina an, 
nicht nur in dem entsprechenden 
County. „Wir versuchen zu vermei-
den, dass die Menschen von uns, 
Romney-Leuten und den lokalen 
Büros einen Anruf bekommen. Es 
gibt viele Menschen, die schon gar 
nicht mehr den Hörer abnehmen. 
Viele sind genervt von dem endlosen 
Wahlkampf, vor allem, da er so 
negativ ist und Unmengen an Geld 
verschlingt. Das kann ich auch ver-
stehen.“ Auf dem Rückweg zur Uni 
erklärt Rachel, dass es viel einfacher 
sei, für Obama Anrufe zu tätigen. 

„Den Namen erkennen alle. Bei den 
lokalen Kandidaten ist das leider oft 
nicht der Fall.“

Am Abend ist es dann endlich so 
weit. Die Demokraten treffen sich 
in einer Bar im Zentrum der Stadt 
und erwarten voller Spannung die 

„Four more years!“
Amerika hat seinen Präsidenten wiedergewählt. Bis zum Schließen der 
Wahlbüros kämpften tausende Campagnenhelfer um jede einzelne Stimme. 
Viele Menschen waren der endlosen Zahl von Anrufen, Fernsehwerbung und 
Plakaten jedoch schon lange überdrüssig.

Ergebnisse. Einige der Kandidaten 
sind anwesend und halten Reden, 
haben jedoch größtenteils eher 
negative Ergebnisse zu verkraften. 
Die Verkündung der Wahlergeb-
nisse dauert lange und zieht sich 
hin. Vereinzelt wird applaudiert, 
wenn ein demokratischer Senator 
gewählt wurde oder ein Swing State 
Obama zugeordnet wird. Um 22:30 
Uhr steht das Ergebnis immer noch 
nicht fest. Einige Menschen sind 
schon gegangen. Für viele Staaten 
gibt es nur ungefähre Tendenzen, 
da noch nicht genug Stimmen aus-
gezählt wurden. Als North Carolina 
eine, wie sich später herausstellen 
würde, falsche Tendenz zu Obama 
vorhergesagt wird, ist die Begeis-
terung groß, doch die wirkliche 
Euphorie bricht dann gegen 23 
Uhr aus. Ganz plötzlich erscheint 
das Ergebnis der Präsidentschafts-
wahlen auf den Bildschirmen und 
endlich passiert das, was man aus 
dem Fernsehen kennt und erwartet, 
wenn man eine Wahlparty in den 
USA besucht. Die Menschen weinen, 
fallen sich in die Arme und brechen 
in Jubelschreie aus. Überall werden 
Handys gezückt, um mit Freunden 

Von Jasmin Miah aus Asheville (USA)

Geht wählen 
und wählt Obama

zef: Wer crossmedial denkt, muss 
nicht schreiben. Crossmedial 
denken hält jung. Crossmedial ist 
der kleine Bruder vom Feuilleton.
len: Wollt ihr Kekse? Die sind ein 
bisschen weich geworden. / pfi: Die 
sehen aus wie Mensa-Hähnchen-
schnitzel.
aks: All diese Zeit meines Lebens, 
die ich hier verbringe! Das will 
ich zurückkriegen in Form eines 
Volos!
len: Ich mag InDesign nicht. Das 
stürzt immer ab, lässt sich nicht neu 
installieren und dann muss ich mir 
einen neuen Computer kaufen.
pfi@avo: Kannst dich aber auch 
erst mal ausziehen ...
mgr: (emotional) Boah, wer hat das 
denn hier schon wieder gefinalt? 
Wir haben noch keinen V.i.S.d.P.! 
tle: Ich war das ... 
tle@mab: Bei den Personals ist noch 
Platz. Sag mal was Lustiges!  / mab:
Ich habe meinen ganzen Witz schon 
in die Letzte gesteckt.
tle zu mab: Was machst du gerade? 
/ mab: Ich weiß nicht, hab‘ den 
Überblick verloren.

Foto: Marine Raynard

Begeisterung nach Obamas Wiederwahl auf der Wahlparty der Demokraten in Asheville, NC.
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Logistik
In jeder Mensa nahrhaftes 
Essen zu ausgewogenen 
Preisen, nach nur zwei 
Stunden Warten selbst 
in den Stoßzeiten!

Frühförderung
Beschallung mit wissenschaftlichen 
Hörbüchern schon auf der 
Säuglingsstation bereitet 
den Nachwuchs rechtzeitig 
auf die Ausbildung vor!

Bauten für
die Ewigkeit
Studieren in modernsten Gebäuden, 
wie dem Kollegiengebäude (Bild) 
am Marstall: Einem Prunkbau, 
errichtet aus purem Asbest!

Freizeitangebote
Falls das dichte Arbeitspensum 
es zulässt, können unsere 
Erstsemester auf  speziellen 
Jugend-Partys entspannen.

Hirnforscher haben nachgewiesen: Menschen können ihre Intelligenz gezielt steigern. Unser neues 
Konzept sieht eine systematische Erhöhung der Kapazität nach drei Grundsätzen vor: früher beginnen, 
schneller arbeiten, mehr leisten. Nach der Einführung von G8 ist nun für 2025 bereits G7 geplant, ab 
2040 sogar G6. Dann werden unsere Hochschulabsolventen noch früher, noch besser funktionieren. 

Exzellenz durch Effizienz

Die letzten Volljährigen an der Uni: pfi, kgr, tle, mab.
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